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Die Ruſſen in Wolhynien weiter zurüch
Keine Bindung Rumäniens

Zu der Genfer Meldung, wonach Rumänien ſeit Mai
dieſes Jahres bindende Ver pflichtungen gegen
den Vierverband eingegangen ſei, wird uns von unter-
richteter Seite mitgeteilt, daß man in politiſchen Kreiſen dieſer
Nachricht unbedingt ſkeptiſch gegenüberſteht. Es liegen
keinerlei Anzeichen dafür vor, daß Rumänien ſich in ſeiner
Haltung den Feinden Deutſchlands gegenüber dauernd gebunden
hat.

Bukareſt, 29. Sept. Bei Eröffnung des Neuen
Klubs der konſervativen Partei ſagte der
Parteipräſident Marghiloman, die einzig richtige
Politik für das Land ſei die der abwartenden Neutralität,
wie ſie ſeinerzeit vom Kronrat beſchloſſen worden ſei. Jn
der Verfolgung von nationalen Jdealen müſſe man Mög-
lichkeiten und nicht Sentimentalitäten Rechnung tragen.
Marghiloman ſagte weiter: Von einer Aenderung
der Haltung der Regierungiſt keine Rede.
Jch glaube, daß Rumänien frei iſt von jeder Verpflichtung.
Die wahre öffentliche Meinung, die ſich nur von der Jdee
der Vergrößerung des Landes leiten läßt, iſt mit den Kon-
ſervativen.

„Kein Platz mehr für Fehler“
Paris, 29. Sept. Den Stimmen, die für ſofortige Ent-

ſendung eines Hilfskorps nach Serbien gegen Bulgarien
laut werden, tritt Clemenceau im „Homme enchalné“ ent-
gegen und erklärt, man dürfe ſich nicht übereilen. Die
Dardanellenoperation, die infolge ungenügender und
mangelhafter Vorbereitung ohne Ergebnis geblieben
ſei, müſſe die Regierung abhalten, abermals
einen derartigen Fehler zu begehen. Platz
für viele Fehler ſei nicht mehr vorhanden.

Der Erzlügner und Ränkeſchmied Grey
verdächtigt weiter

weder engliſchen Unterhauſe ſagte Grey in ſeiner
eDe:

Nach den amtlichen Berichten aus Bulgarien iſt die
dortige Regierung zur bewaffneten Neutralität übergegangen.
Das Land hegt keine Angriffsabſichten gegen ſeine Nachbarn
England hegt keine Feindſchaft gegen Bulgarien, ſondern iſt
von Shympathie gegen das bulgariſche Volk erfüllt. Solange
Bulgarien ſich nicht auf die Seite der Feinde Englands und
ſeiner Bundesgenoſſen ſtellt, werden die freundſchaftlichen Be-
ziehungen nicht geſtört werden. Wenn aber das Land eine an-
greifende Haltung einnimmt, ſind wir bereit, unſeren Freunden
auf dem Balkdan alle mogliche Hilfe zu gewähren. Unſere Po-
litik hat daß Ziel, ein Abkommen zwiſchen den Balkanſtagten
zuſtande zu bringen, das ihnen ihre Unabhängigkeit und eine
glänzende Zukunft ſichern ſoll. Um dieſes Abkommen zu er-
zielen, haben wir anerkannt, daß alle rechtmäßigen Anſprüche
der Balkanſtaaten erfüllt werden müſſen. Die Politik Deutſch
hands dagegen iſt darauf gerichtet, Uneinigkeit und Krieg
zwiſchen die Balkanſtaaten zu ſäen. OeſterreichUngarn
und die Türkei ſind von Deutſchland bewogen wor-
den, ſich in kriegeriſche Unternehmungen einzulaſſen und ſind
nun von ihm völlig abhängig. Deutſchland verfolgt bei den
Balkanſtaaten beſonders Ziele, damit dieſe ihre Unabhängig-
keit verlieren, was im geraden Gegenſatz zu der Politik der
endeten ſteht, die die Balkanſtaaten in jeder Weiſe fördern

wollen.

Es gehört eine große Portion Kindlichkeit dazu, Herrn
Greys Darſtellung für bare Münze zu nehmen. Die Politik
der Vierverbandsmächte oder richtiger die Politik Eng-
lands gegenüber den Balkanſtaaten iſt die des Wolfes
und des Lammes. Seine Behauptung, Deutſchland ſei das
Karnickel, das angefangen und unſere Verbündeten in den
Krieg getrieben habe, wird dadurch, daß ſie Grey aufſtellte,
nicht glaubwürdiger gerade das Gegenteil iſt der Fall.
Die urkundlich niedergelegte Vorgeſchichte des Krieges be
weiſt die ungehure Blutſchuld Englands an dieſem Kriege.

Die Verluſte der Jtaliener
300 000 Mann in vier Monaten

Brüſſel, 29. Sept. Obwohl die italieniſche Regierung,
wie man weiß, die Verluſtliſten nicht veröffentlicht, erfährt
man aus halbamtlicher Quelle, daß Cadorna bis 1. Sep
tember, alſo für drei Kriegsmonate, 35 000 ote und
180 000 Verwundete und Kranke nach Rom gemeldet hat.
Seither dürfte der Geſamtverluſt auf nahezu
300000 Mann geſtiegen ſein, ein Umſtand, der es er
klärt, daß Cadorna heftiger denn je ſich gegen die Teilnahme
Jtaliens an dem Dardanellenunternehmen und an den
Operationen an der Weſtfront wehrt. Dazu iſt auch noch
die Tatſache zu erwähnen, daß König Viktor
Ema nuel, der vor dem Kriege an großer Nervoſität litt,
ſich nicht im beſten Geſundheitszuſtand be-
findet. Von der weiteren finanziellen Unterſtützung
Jtaliens durch England hört man nichts mehr, nur ſoviel

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 29. September. Amtlich wird verlautbart:

29. September 1915:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Die Lage in Oſtgalizien und an der Jkwa iſt
unverändert. Feindliche Abteilungen, die weſtlich von Tar-
nopol gegen unſere Hinderniſſe vorzudringen verſuchten,
wurden durch Feuer vertrieben.

Jm wolhyniſchen Feſtungsgebiet warfen unſere
Truppen den Gegner aus allen weſtlich der oberen Puti-
lowka eingerichteten Nachhutſtellungen. Weiter nördlich
erſtürmten ſie das zäh verteidigte Dorf Boguslawka.

Bei den k. u. k. Streitkräften in Litauen verlief der
Tag ruhig.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Jm Stilfſer Joch- Gebiet vernichtete unſer

Ein auf der h ſo choben ſein, auf die Torheit und Abgeſchmacktheit dieſes
Artilleriefeuer mehrere feindliche Geſchütze.
Hochfläche von Vielgereuth nördlich dee Monte Coſton ange
ſetzter italieniſcher Angriff brach nach kurzem Feuergefecht
zuſammen. Gegen den Mrzli Vrh und den Tol meiner
Brückenkopf begann geſtern nachmittag ein ſehr heftiges
Artilleriefeuer, dem abends je ein Angriff auf den ge-
nannten Berg und bei Dolje ſolgte. Beide Angriffe wurden
an unſeren Hinderniſſen abgeſchlagen. Bei Dolje warfen
unſere Truppen die durch zerſchoſffene Hindernisſtellen ein-
gedrungenen Feinde ſogleich wieder hinaus. Wie immer,
blieben alle Stellungen feſt in unſerem Beſitz. Jm übrigen
ging die Gefechtstätigkeit auch an der küſtenländiſchen Front
über das gewöhnliche Geſchützfeuer und Geplänkel nicht
hinaus.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

verlautet, daß England der italieniſchen
Kriegsmarine 100000 Tonnen Kohlen zum
Geſchenke gemacht hat.

Zur Exploſion auf dem „Benedetto Brin“
Ueber die Ausdehnung der Kotaſtrophe auf dem

italieniſchen Linienſchiffe „Benedetto Brin“ liegen laut
„Secolo“ folgende Einzelheiten vor: Das Schiff iſt un-
brauchbar, da die ganze innere Einrichtung des hinteren
Schiffsteiles in die Luft geflogen iſt und die Maſchinen-
räume und Maſten zerſtört ſind. Der Schiffskiel iſt an
mehreren Stellen ſchwer beſchädigt. Bis Dienstag abend
waren zahlreiche verſtümmelte Marineſoldaten geborgen,
die infolge der Heftigkeit der Exploſion, nicht durch Er
trinken umgekommen ſind. Die Exploſion wird, wie ein
Gerücht wiſſen will, auf Kurzſchluß zerückgeführt; doch
glaubt man auch an eine andere Böswilligkeit. Der „Bene-
detto Brin“ war das Admiralsſchiff einer Diviſion des Ge
ſchwaders von Brindiſi.

Nach dem „Secolo“ iſt im Hafen von Syracus auf dem
Dampfer Piemonte, der den Dienſt auf der Linie Syracus--
Tripolis verſah, vermutlich infolge Kurzſchluſſes ein Brand aus-
gebrochen, der ſich im Pulverlager ausbreitete und eine Ex-
ploſion verurſachte. Der Secolo hebt die Gleichzeitigkeit der
Exploſionen an Bord eines Dampfers und des Linienſchiffes
Benedetto Brin hervor und mehrere neuerliche Verſuche von
Brandſtiftungen im Hafen von Genug,

Rom, 29. Sept. (Ueber Bern.) Der „Meſſaggero“
meldet: Die Kataſtrophe auf dem „Benedetto Brin“
erfolgte am Montag früh. Die Bergung der Verwundeten
und Getöteten dauerte den ganzen Tag. Das Blatt ſtellt
feſt, daß das Schiff nicht ſank.

„Corriere d'Jtalia“ ſagt, eine Torpedierung des
Schiffes ſei ausgeſchloſſen da dieſes beim Semaphor
im Hafen von Brindiſi liege.

Jn einem Telegramm an den Herzog der Abruzzen an
läßlich des Unglücks des „Benedetto Brin“ ſprach Salan-
dra von dem tiefen Eindruck, den die Nachricht vom Ver-
luſte des ſtarken Schiffes und ſeiner tapferen Offiziere und
Mannſchaften hinterlaſſen habe und bittet den Herzog, per-
ſönlich die Verantwortlichkeit feſtzuſtellen und das Land
wieder zu beruhigen und etwaige Schuldige ſtreng
zu beſtrafen.

vermag.
längs der

Stier und Walfiſch
Ein amerikaniſcher Tagesſchriftſteller, anſcheinend von

der üblen Richtung der gelben Preſſe, hat kürzlich auf der
Heimreiſe mit üblicher Beſtimmtheit verkündet, daß der nahe
bevorſtehende Friedensſchluß kein erhebliches Ergebnis
zeitigen werde, da es ſich bei dieſem Weltkampfe um einen
Kampf zwiſchen Stier und Walfiſch handle. Die Blätter
des Vierverbandes und die dieſem naheſtehende amerikaniſche
Preſſe haben dies neueſte Schlagwort begierig aufgegriffen,
und es ſteht zu erwarten, daß auf dem Umwege über neu-
trale Blätter und gewiſſe keiner näheren Kennzeichnung be
dürfenden Strömungen uns demnächſt wieder das üble Lied
geſungen wird: wie doch bei einigem Verſtande die Ver-
ſtändigung mit allen unſeren Feinden ſo leicht und das
vinzig richtige ſei. Wiederum wird uns ein erträglicher
Friede als der Sperling in der Hand geſchildert werden,
gegenüber der unſicheren Taube auf dem Dache, insbeſondere
von jener Seite, die die Zeit nicht abwarten kann, mit dem
lieben alten ehrlichen England wieder ins Geſchäft zu kom-
men. Eigentlich ſollte die Preſſe der Notwendigkeit über-

ganzen Treibens immer wieder hinweiſen zu müſſen, denn
nachgerade iſt doch die Wahrheit mit Händen zu greifen, daß
ein fauler Friede nur einem Waffenſtillſtande gleichkommen
würde, der den Feinden Gelegenheit böte, ihre Kräfte mög-
lichſt ſchnell zu dem nächſten Angriffe auf Deutſchland zu
ſammeln. Wenn demgegenüber auf die Verſtimmungen
hingewieſen wird, die zwiſchen den Mächten des Vier-
verbandes beſtehen, ſo hält auch dieſe Auffaſſung nicht ſtand
vor den Tatſachen. Rußland insbeſondere wird durch alle
Niederlagen ganz gewiß nicht geneigter gemacht werden für
eine Verſtändigung mit Deutſchland oder nur den Deutſchen.
Ganz im Gegenteile wird ſich die ruſſiſche Demokratie ſolchen
Erwägungen noch unzugänglicher erweiſen, als die Diplo-
matie des Zarem es in letzter Zeit geweſen iſt. Und daß in
Frankreich bei allem berechtigten Unmute der Bevölkerung
über die dem Lande von England widerfahrene ſchnöde Be-
handlung doch jede Gelegenheit zur Erneuerung des gemein-
ſchaftlichen Kampfes mit Begierde ergriffen werden würde,
ſteht ebenſo außer Zweifel, ſofern nicht dieſer franzöſiſchen
Rachſucht ebenſo wie der ruſſiſchen durch ſtarke Verſchiebung
der ſtrategiſchen Lage ein feſter Riegel vorgeſchoben wird.

Um ſo erfreulicher iſt es, daß die Klärung am Balkan
auch jenen, die nicht ſehen wollen, die Binde von den Augen
reißt und ihnen deutlich die Torheit des Bildes vom aus-
ſichtsloſen Kampfe zwiſchen Stier und Walfiſch erweiſt. Jn
demſelben Maße, als von der Düna bis nach Beſſarabien
unſere Stellung ſich vorſchiebt und befeſtigt und von der
Nordſee bis zur Vogeſenecke alle Anpralle der aufgebotenen
farbigen und ſonſtigen Engländer oder Franzoſen blutig
zurückgewieſen werden, drängt ſich der Welt die Ueber-
zeugung auf, daß der Walfiſch dem Stier nichts anzuhaben

Andererſeits aber verkündet der Donner unſrer
ſerbiſchen Grenze ſtehenden Geſchützſtellung

grollend das im Südoſten heraufziehende Gewitter, deſſen
Blitze und Schläge die verwundbarſte Stelle des Gegners
treffen würden, auch wenn Deutſchland nicht dem Walfiſche
aus der Tiefe heraus mit ſeinen kleinen Schwertfiſchen bei-
zukommen vermöchte. Jn der Richtung von unſerer Stel-
lung am Kanale und Antwerpen über Berlin Wien--Ofen-
peſt und Konſtantinopel liegt ohne weiteres die Zukunft und
Fortſetzung der deutſchen Politik angedeutet.

Es iſt gar nicht nötig, daß wir dabei an die Möglich-
keiten und Wahrſcheinlichkeiten denken, die in der Richtung
zum Jndiſchen Ozean ſich hinter Englands und Rußlands
Verlogenheiten emporheben. Jmmerhin iſt es gerechtfertigt,
zu berückſichtigen, daß der Heilige Krieg des Jslams ſich
ſeiner inneren Art nach nicht als ein lauter und flammender
Geſamtangriff darſtellen kann, ſondern ſeine Bedeutung in
einer mittelbaren Weiſe, namentlich in der Behinderung
der freien Bewegung unſerer Gegner finden wird. Er
bringt den unter engliſcher Herrſchaft ſtehenden Mohamme-
danern zum Bewußtſein, was der von fern her gegen ihre
Heimat anſchlagende Donner des Weltgerichts bedeutet, und
er redet ihnen ins Gewiſſen, daß der Kalif ſie vom Treueide
gegen die engliſche Obrigkeit entbunden hat und denen, die
jetzt noch England Beiſtand gegen die Gläubigen leiſten, die
kirchliche Acht androht. Daher überall in Jndien das
Wachſen des ſchweigenden Widerſtandes gegen die engliſchen
Behörden, die heimlichen Ueberfälle und Brandſtiftungen,
die murrende Abgabenverweigerung und dergleichen mehr.

Vergeblich bemühen ſich die engliſchen Beamten, der
arabiſchen Bevölkerung weiß zu machen, daß Englands
Kampf ſich nicht gegen den Jslam überhaupt, ſondern nur
gegen die Türkei richtet. Vergeblich auch ſuchen ſie die
Araber gegen die Türkei aufzuhetzen, denn mehr als je gilt
beute in allen islamitiſchen Ländern das Wort des Koran,
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daß der Sieg von Gott und die Pforte eröffnet ſei. Jn
Aegypten vollends hatte es nur noch der Erklärung des
Heiligen Krieges bedurft, um zwiſchen Engländern und
Aegyptern eine gründliche und klärende Scheidung herbei-

Zenſur noch ſtrenger

zuführen. Seit dreiunddreißig Jahren hält England das
Land beſetzt unter dem Vorwande, „die Autorität des Khe-

diven wiederherzuſtellen“. Und ſeit ebenſo langer Zeit hat
es nichts ſo reſtlos betrieben als die reſtloſe Vernichtung
eben dieſer Autorität des Khediven. Obgleich Aegytens
Stellung als Vaſallenſtaat durch den Firman des Sultans
vom 13. Februar 1840 geregelt wurde, iſt Aegypten doch
durch eine auf Englands Betreiben geſchloſſene internationale
Vereinbarung zu einem Vaſallenſtaate erklärt worden. Und
wie England die Verteidigung der Rechte und Freiheiten
Aegyptens mit Füßen getreten hat, iſt dem ärmlichſten
Kameltreiber klar.

Gerade gegen Aegypten aber wird der Stoß des mittel-
europäiſchen Stieres mit voller Kraft geführt werden
können. Und der Urheber des Vergleiches vom Walfiſch und
Stier hat wohl nicht geahnt, welche uralte heiligen Er-
innerungen an uraltem ägyptiſchen Dienſt er mit ſeinem
Vergleiche heraufbeſchworen hat. Jm übrigen wird freilich
dafür geſorgt werden, daß die deutſchen Tauchboote dem
Walfiſche das Leben in den heimiſchen Gewäſſern ungemüt-
lich machen, und unſere Zeppeline den Wahn von der unan-
greifbaren Jnſel immer fühlbarer erſchüttern.

Unbegründete Gerüchte über Friedensabſichten

Berlin, 29. Sept Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt:
Von verſchiedenen Seiten hören wir, daß wieder einmal die
Mär herumgetragen wird, als trage ſich der Reichskanzler
ſeit längerer Zeit mit dem Gedanken eines voreiligen
und übereilten Friedens mit England. Kom-
mentare, die an die Entſchließung des engeren Vorſtandes
der Konſervativen gehnüpft werden, deuten an, daß auch bei
dieſer Kundgebung ſolche Gerüchte mitgeſpielt haben. Wir
ſind ermächtigt, nochmals dieſe Gerüchte als unbegründete
und die Intereſſen des Staates ſchädigende Treibereien zu
bezeichnen.

Budapeſt, 29. September. Der Berliner Korreſpondent des
„Peſter Lloyd“ meldet bezüglich der Meldung der Petersburger
z eargphenagentur, daß das deutſche Heer in Polen bemüht ſei,
eine Grundlage für Friedensbe ſprechungen zu
ſchaffen Jn der Umgebung der Petersburger Telegraphenagen-
tur hätte man wohl wiſſen müſſen, daß an ſolchem Gerede kein
wahres Wort iſt. Es liegt für Deutſchland und ſeine Ver-
bündeten gar kein Grund vor, über Hals und Kopf Frieden zu
ſchließen. Der Andere hätte es vielleicht nötiger.

Abermalige Rückverlegung der ruſſiſchen Front
Ko penhagen, 29. Sept. Der Petersburger „Rjetſch“

bereitet in einem zenſierten Artikel auf die Möglichkeit einer
abermaligen Zurücknahme der ruſſiſchen Ge-
ſamtfront „zwecks Verſtärkung des Widerſtandes der ruſſiſchen
Heere“ vor.

Wieder einmal ein kurzer ruſſiſcher
Generalſtabsbericht

Jm Bericht des Generalſtabes von geſtern heißt es: Jn
der Gegend von Riga und Dünaburg keine weſentlichen Verän
derungen. Wir ſchlugen die feindliche Offenſive im Tale des
Narocz und in der Gegend von Wilejka zurück. Jn der Gegend
der Eiſenbahn ſüdöſtlich von Oſchmjany hat der Feind wieder
heftige Angriffe gegen uns gerichtet. Ein heftiger Kampf fand
in der Gegend ſüdöſtlich des Bahnhofes von Tarnapol ſtatt. Süd
öſtlich des Pripjet und vor der galiziſchen Front unternahm der
Feind zahlreiche Angriffe. An dem ÜUebergange des Styr und des
Kammes von Kolki kam es zu mehreren Gefechten mit deutſchen
Abteilungen. Nach einem Bajonettkampfe beſetzten wir die
Kämme und das Dorf Worobiowka nordweſtlich von Tarnapol.

Kuropatkin Kommandant eines Armeekorps
London, 29. Sept. Die „Times“ erfährt aus Peters-

burg, daß Kuropatkin das Kommando eines Armee
korps erhielt.

Der Kampf gegen Goremykin
Ein Attentat auf Krzyſchanowski

Petersburg, 29. Sept. Der Miniſter idem Großen Hauptquartier Abgereiſe, nerran t aenern vag

Stockholm, 29. Sept. Die „Heilige Einigkeit“ in Ruß-
land iſt zertrümmert.
Kadetten haben bei der Tagung ihrer Parteien in
Moskau beſchloſſen, eine direkte Eingabe an den
Zaren zu richten, in der ſie ihn um ſofortige Wieder-
eröffnung der Duma bitten. Auch der Zwiſt inner-
halb des Kab in etts ſelbſt verſchärft ſich täglich. Fürſt
Lwow und Miniſter Tſchelnikoff haben telegraphiſch
den Zaren um Privataudienzen erſucht. Goremykin hat die
Demiſſion ſeiner Regierungsmitglieder bisher nur dadurch
zu hintertreiben verſtanden, daß er die einzelnen Miniſter
auf alle möglichen Reiſen geſchickt hat, ſo daß ſich das Kabi-
nett niemals vollzählig in Petersburg befindet. Der
Kriegsminiſter Poliwanow befindet ſich im Hauptquartier,
der Ackerbauminiſter Kriwoſchein iſt auf einer Jnſpektions-
reiſe in Finnland, der Kultusminiſter iſt in Moskau, der
Eiſenbahnminiſter in Kiew, der Finanzminiſter Bark in
London. Auf Veranlaſſung Goremykins iſt weiterhin die

t n geworden. JnnerpolitiſcheArtikel, die nicht völlig den Standpunkt des Miniſterpräſi
denten teilen, werden einfach unterdrückt. Die Preſſe iſt
mundtot gemacht. Trotzdem geben die Progreſſiſten ihr
Spiel noch nicht völlig verloren. Sie beabſichtigen, mit
Hilfe des Finanzminiſters, ſobald er aus England zurück
gekehrt ſein wird, eine Audienz beim Zaren zu erreichen,
um ihm die ungünſtige Rückwirkung derGoremykinſchen Reaktionspolitik auf die
ruſſiſchen Finanz verhältniſſe klarzulegen. Ge
vüchtweiſe verlautet, daß auf den nächſt Goremykin beſt-
gehaßten Mann, den Staatsrat Krzyſchanowski, im
Hauptquartier ein Attentat verübt worden ſein
ſoll, bei dem der Staatsrat ſchwer verwundet wurde.

Eine feindliche Lügenmeldung zurückgewieſen
Die türkiſche „Agence Milli“ meldet: Die Blätter des Vier-

verbandes veröffentlichen Depeſchen, wonach kürzlich türkiſche
oder deutſche Unterſeeboote im Schwarzen Meer und
in der Nähe der Dardanellen verſenkt oder aufgebracht worden
ſeien. Nach Erkundigungen an zuſtändiger Stelle iſt dieſe Nach
richt unzutreffend. Die fraglichen Unterſeeboote erfüllen augen
blicklich ihre Aufgabe mit Erfolg.

Die Oktobriſten und die

Türkiſche Erfolge an den Dardanellen
Konſtantinopel, 29. September. Das Hauptquartier

berichtet von der Dardanellenfront: Jn der Nacht zum
27. September unternahmen unſere aufklärenden Kolonnen bei
Anaforta einen überraſchenden Angriff mit Bomben auf die
feindlichen Schützengräben. Sie erbeuteten über 50 Gewehre,
Bajonette und Ferngläſer. Bei Ari Burnu brachten unſere auf
dem rechten Flügel ſtehenden Batterien eine feindliche Batterie von
drei Geſchützen zum Schweigen und zerſtörten ein Geſchütz. Bei
Seddil Bahr am 27. Sept. auf der ganzen Front beiderſeitiges
Gewehrfeuer. Auf dem linken Flügel Artillerieduell und Kampf mit
Bomben in Zentrum. Etwa 50 Feinde ſuchten anzugreifen. Sie waren
aber kaum einige Schritte von ihren Unterſtänden entfernt, als
ſie zum großen Teil durch unſer Feuer vernichtet wurden. Der
Reſt flüchtete in die Schützengräben zurück. Am 27. September
traf eines unſerer Flugzeuge mit einer Bombe eine feindliche
Flugzeughalle auf Lemnos.

Wiedereröffnung des türkiſchen Parlaments
Konſtantinopel, 29. Sept. Die Kammer hat geſtern

nach einer 6monatigen Pauſe ihre Arbeiten wieder auf-
genommen. Jnfolge der Erkrankung des Präſidenten
führte Vizepräſident Huſſein Dechabid den Vorſitz. Der
Großweſir und mehrere Miniſter wohnten der Sitzung von
der Präſidententribüne aus bei, die u. a. mit einem großen
Gemälde geſchmückt iſt, das den vergeblichen Verſuch der
feindlichen Geſchwader zeigt, in die Meerenge einzudringen.
Der Vizepräſident verlas eine Bekanntmachung des Groß-
weſirs mit einem Fetwa vom 27. März 1915, durch das
der Sultan den Beinamen Ghazi (Der Siegreiche)
erhielt. Unter Beifall ſtimmte die Kammer dem Fetwa zu
und beſchloß, den Sultan zu beglückwünſchen. Der Vize
präſident rühmte die Armee in anerkennenden Worten
wegen ihrer heldenhaften Taten und erinnerke an die Worte
des Präſidenten Halil, die Dardanellen würden
das Grab der Vierverbandsmächte werden.

Hierauf wurde die Sitzung bis zur nächſten Woche vertagt.

Etappenoffenſive
Ein neutrales Fachurteil zur Lage im Weſten

Der Berner „Bund“ ſchreibt zur Lage: Die deutſche
Verteidigung im Weſten hat den erſten
großen Stoß der engliſch- franzöſiſchen Offenſive
überſtanden. Es iſt den Verbündeten gelungen,
die erſte Linie der befeſtigten Front an zwei Stellen auf-
zureißen, doch beſaßen ſie nicht mehr genügendem
Atem und Feuerkraft, m den Zwiſchenraum
zwiſchen der erſten und zweiten Linie zu durchſchreiten, und
die ſtärkere zweite Linie anzugreifen. Sie trugen alſo
zwar einen klaren, beſtimmt abgegrenzten taktiſchen Erfolg
davon, der ihnen noch eine ſtrategiſche Auswirkung ver-
ſpricht, mußten ſich aber beſcheiden, die Aufgabe in Ab-
ſchnitten zu löſen, die die größte Sicherheit der Ausführung
nur durch das erſte überraſchende Durchſtoßen möglichſt
vieler Linien des befeſtigten Kordons empfängt. Das Aus-
ſetzen des Angriffs vor der zweiten Linie bedeutet keine
Erledigung der Offenſive. Der Angreifer wird verſuchen,
ſich auf dem gewonnenen Boden zu befeſtigen, um Artillerie
nachzuziehen, und dann das Spiel wieder beginnen. Wie
lange eine ſolche Etappenoffenſive aushält, iſt eine
andere Frage. Die deutſchen Verluſte ſind beträchtlich, ent-
ſprechen aber den Kampfbedingungen durchaus. Maſchinen
gewehre und Geſchütze waren eingebaut und unbeweglich.
Die Verteidiger waren nach deutſcher Vorſchrift darauf ein-
geſchworen, ihre Gräben bis zum äußerſten zu halten. Nur
ſo konnte der Angreifer gebremſt und bis zum letzten Augen
blick mit vernichtendem Feuer überſchüttet werden. Das
ſtrategiſche Ueberſchwemmungsmoment iſt
nach der Generaleröffnung nicht mehr von Be
deutung. Den erſten ſchlimmen Augenblick
hat die deutſche Verteidigung überſtanden,
die Elaſtizität ihrer Linien aufs neue nachgewieſen und
damit viel gewonnen.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Vom Dienstag Nachmittag meldet der amtliche franzöſiſche

Bericht: Wir gewannen Gelände gegen die Kämme öſtlich und
ſüdöſtlich Souchez. Jn der Champagne widerſtehen die Deutſchen
auf ihren Aufnahmeſtellen. Wir erzielten einige neue Fort-
ſchritte gegen die Höhe 185 und gegen St. Juſtine nördlich
Maſſiges. Jn den Argonnen führten die geſtrigen erbitterten
feindlichen Angriffe gegen unſere Schützengräben erſter Linie von
La Fille Morte-Bolante zu einer ernſtlichen Schlappe. Wir ver-
trieben bei unſerem Gegenangriff im Laufe der Nacht die deutſchen
Angreifer aus beinahe allen Punkten, wo ſie hatten eindringen
können. Auf der übrigen Front war die Nacht verhältnismäßig

ruhig.
Bericht vom Dienstag Abend: Am Tage des 29. September

gewannen wir Raum gegen die Kämme von Souchez und machten
etwa 100 Gefangene. Jn der Champagne wurden ebenfalls neue
Fortſchritte erzielt, beſonders nördlich Maſſiges, wo wir noch
800 Gefangene machten. Jn den Argonnen heftige Kanonade.
Kämpfe mit Handgranaten geſtatteten uns einige Stücke unſerer
alten Linien wiederzugewinnen. Zeitweiſe ausſetzende Kanonade
im Prieſterwalde und im Gebiete von Bando Tant.

Feld marſchall French meldet
Die heftigen Kämpfe um Arras dauern fort. Wir beſetzten

jetzt das ganze Gelände nördlich des Hügels 70, der Sonnabend
vom Feinde zurückerobert worden war. Jm ganzen erbeuteten
wir 21 Kanonen. Die Zahl der Gefangenen beträgt mehr als
3000. Wir erbeuteten und vernichteten über 40 Maſchinenge-
wehre. Jn die eingenommene Linie waren die Hohenzollern-
und die Kaiſer-Wilhelm-Redoute eingebaut, die ein Netzwerk von
Laufgräben und Unterſtänden umfaſſen. Die zweite Linie ver
lief weſtlich. Jm Augenblick ſind wir beſchäftigt, die dritte Linie
heftig anzugreifen. (Wie der deutſche Heeresbericht vom 29. Sep-
tember meldet, iſt ein Teil des aufgegebenen Geländes von uns
zurückerobert worden.)

Unterſeeboottätigkeit im Juni
Haag, 29. Sept. Nach einem Bericht des engliſchen

Schiffahrtsbüros „Veritas“ ſind im Monat Juni
75 Dampfer und 26 Segelſchiffe durch Unter
ſeeboote vernichtet worden. Unter den Dampfern
waren 55 engliſche mit 71 626 Tonnen, ſieben nor-
wegiſche mit 12 161 Tonnen, zwei ſchwediſche mit 3435
Tonnen, zwei belgiſche mit 2066 Tonnen, ein franzöſiſcher
mit 794 Tonnen, ein ruſſiſcher mit 2648 Tonnen, ein däni-
ſcher mit 1669 Tonnen. Unter den Segelſchiffen
waren 15 engliſche mit 6952 Tonnen. drei norwegiſche
mit 3555 Tonnen, drei ruſſiſche mit 3207 Tonnen, zwei
däniſche mit 1250 Tonnen, zwei franzöſiſche mit 626 Tonnen.
Das 26. Soegelſchiff war ein kleines engliſches von nur
58 Tonnen und wurde durch einen Zeppelin am 10. Juni
verſenkt.

Ein Amerikaner über
wilſons „Neutralität“

Ein offener Brief an den Herausgeber der New-
Yorker Wochenſchrift „The New Republic“ vom 14. Auguſt,
unterzeichnet Harold Rellock, lautet wie folgt

„Viele echte Amerikaner, wie ich auch einer bin,
ſind erſtaunt darüber, mit welcher Geſchwindigkeit wir bei
der Verteidigung unſeres „Rechts“, auf britiſchen Munitions-
ſchiffen nach England reiſen zu dürfen, in den europäiſchen Krieg
hineinzutreiben ſcheinen. Das Recht, auf einem mit
Dynamit, Nitroglyzerin und anderen Spreng-
ſtoffen beladenen Schiff zu fahren, iſt eins, auf das
jeder vernünftige Menſch gern ve e und wenn es
unter einer halben Million von Amerikanern einen gibt und
das iſt hochgerechnet der eine Vorliebe für ſolche Schiffe hat,
ſo dürfte es wohl klüger ſein, ihn dem nächſten Jrren arzt
zu überantworten als ihm zu geſtatten, das ganze Land
den Schrecken des Krieges auszuliefern. z

Wenn es ſich bei dem Ringen in Europa um irgend ein
demokratiſches Prinzip handelte, könnten wir unſer Recht, auf
britiſchen Munitionsſchiffen fahren zu dürfen, folgerichtig als Vor-
wand ausnützen, um uns an dieſem Kriege zu beteiligen. Aber
ron einem ſolchen Prinzip iſt nichts zu merken.
Wenn unſere Macht, auf Seiten des Vierverbandes eingeſetzt,
das Kriegsglück entſchiede, glaubte da irgend jemand auch nur,
einen Augenblick, daß Frankreich den Elſäſſern geſtatten würde,
ſich die Regierung zu wählen, unter der ſie leben möchten, oder
daß Rußland den Türken überlaſſen würde, zu beſtimmen, ob ſie
von Petrograd aus regiert zu werden wünſchen, oder daß Eng
land ſeine Truppen aus Aegypten zurückziehen
würde, während die Einwohner darüber abſtimmen, ob ſie unab-
hängig ſein wollen

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Volk der Vereinkgten
Staaten über die Vergewaltigung Belgiens empört war. Aber
unſere Regierung hat Belgiens wegen keinen Proteſt erhoben,
und jetzt iſt es etwas ſpät, wenn wir wegen der Wiederherſtellung
Belgiens zu den Waffen greifen wollten. Und ſelbſt wenn eine
liebens würdige Donquiſchotterie uns dazu drängte,
Belgiens Wiederherſtellung in die Hand zu nehmen, dürften wir
es logiſcher Weiſe nicht dabei bewenden laſſen. Die geknechte-
ten Neger des belgiſchen Kongo würden dann ihre
verſtümmelten Armſtümpfe in beredtem Flehen erheben, Polen,
Jrland und Jndien würden laut unſere Hilfe anrufen,
und Mexiko würde die Rückgabe ſeiner „verlore-
nen Provinzen“ von uns erbitten. Wenn wir uns auf
ſolches internationales fahrendes Rittertum einlaſſen wollten,
könnte ich mir das Gelächter und Geſpott aller Ver-
ſtändigen vorſtellen.

Den einzigen einleuchtenden Grund für uns, in dem Be
ſtreben, unſerer gegenwärtigen, zweifelhaften Stellung gewinn-
bringender, äußerlicher Neutralität ein Ende zu machen. Durch
Lieferung von Munition zu dem blutigen Ringen bringen wir
eine ungeheure Ernte an Reichtümern ein, ohne et-
was dabei aufs Spiel zu ſetzen. Um Europas Elend auszu-
nutzen und uns daran zu mäſten, verwandeln wir friedliche Werk
ſtätten aller Art in Munitionsfabriken. Fabrikanten, die früher
allerlei harmloſe, notwendige Dinge wie Konſervenbüchſen oder
Fahrſtühle herſtellten, haben ſich dem Kriegsgeſchäft mit
hundetprozentigem Gewinn zugewendet.

Jnzwiſchen werden wir in das furchtbare Gemetzel wegen der
Verteidigung eines „Rechts“ hineingezogen, das nicht der Rede
wert iſt. Wir wollen eine Demokratie ſein, aber unſere
Bürger werden nicht gefragt. Der Fortſchritt unſerer
demokratiſchen Entwicklung ſcheint der Gnade eines Geiſtes über-
laſſen zu ſein, der nur ein Geleis kennt.
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Dumbas Abreiſe
Waſhington, 29. September. (Reuter) Der öſterreichiſche

Botſchafter Dumba hat dem Staatsdepartement tele i
mitgeteilt, er habe Befehl erhalten, nach Wien zurückzukehren und
bitte um freies Geleit.

„Daily News“ melden aus London: Botſchafter Dumba und
ſeine Gemahlin werden nächſten Dienstag an Vord des Dampfers
„Nieuw-Amſterdam“ von der Holland-Amerika-Linie von New
York abreiſen.

Böswilligkeit und Mangel an Sachkenntnis
Unſere Kriegsanleihen in engliſcher Darſtellung

Berlin, 29. Sept. Jm Beſtreben, den Erfolg der
Zeichnungen auf die deutſchen Kriegs-
anleihen herabzuſetzen, ſchreibt die „Londoner Daily“
und der „Erpreß“, es lägen noch keine genauen Nachrichten
aus Berlin über den Betrag der wirklichen Barzeichnungen
auf die dritte Anleihe vor, denn die gemeldete Summe
umfaſſe wahrſcheinlich in ſehr erheblichem Maße Kon
vertierungen der erſten und zweiten Kriegsanleihe.
Dieſe Behauptung iſt entweder von Böswillig-
keitoder von Mangelan Sachkenntnis, oder
von beiden diktiert. Die Ieichnungen von mehr als
12 Milliarden Mark umfaſſen ausſchließ lich Bar
zeichnungen. Es ſind keinerlei Konvertierungen darin
enthalten, wie überhaupt kein Konvertierungsangebot er-
gangen iſt. Es iſt auch völlig abſurd, von einer Kon-
vertierung der erſten oder zweiten Anleihe in die dritte zu
ſprechen, da die Bedingungen aller drei Anleihen die
gleichen ſind. Der Unterſchied bei den einzelnen Emiſſionen
war nur, daß die Zeichner der zweiten Anleihe einen
höheren Kurs zahlen mußten, als die Zeichner der erſten
und daß wiederum für die dritte Anleihe ein noch höherer
Preis als für die zweite verlangt wurde. Mit welchem ge-
waltigen Erfolge ergibt ſich am beſten daraus daß das
Reſultat der zweiten Anleihe ungefähr doppelt ſo groß
war, wie das der erſten und daß auch die dritte Anleihe
einen neuen Zuwachs von über drei Milliarden im Ver-
gleich mit der zweiten Anleihe brachte.
Was die Träger der Deutſchen Invaliden und Hinterbliebenen

verſicherung für die Kriegsanleihe zeichneten.
Berlin,, 29. September. Die „Nordd. Zig.“ ſchreibt: Die

Träger der Deutſchen Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung, deren umfaſſende Tätigkeit auf
dem Gebiete der Kriegswohlfahrtspflege allgemein anerkannt wird,
zeichneten für die drite Kriegsanleihe über 152 Millionen Mark.

e t eeigeſteuert en, ha t it mir enen Mark an den Kreigsanleihen be
teiligt.

Die engliſch franzöſiſche Millionenanleihe
London, 29. September. Das Reuterſche Bureau meldet aus

New HYork: Offiziell wird mitgeteilt, daß die engliſchefran-
zöſiſche Anleihe im Betrage von 500 Millionen
Dollar s, einem Zinsfuß von 59 unablöſchbar in fünf Jahren
dem amerikaniſchen Publikum zu 98 S und dem Gavantieſhyndi
kat zu 96 angeboten wird. Nach Ablauf von fünf ren ſteht
den Beſitzern der Umtauſch in 438 proz. engliſchfrangöſiſcher An
leiheſcheine mit einer Laufzeit von 10 bis 20 Jahren zu, die wie
derum nach Ermeſſen der betreffenden Regierungen in 10 oder
15 Jahren nach dem Zeitpunkt des Abſchuſſes der urſprünglichen
Anleihe eingelöſt werden können.
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Die Verſchlechterung der engliſchen Bilanz
Großbritanniens Außenhandel im Kriege

Mit den vom engliſchen Handelsamt veröffentlichten
Ziffern des Einfuhr- und Ausfuhrhandels Englands im
Monat Auguſt liegen die Ergebniſſe des britiſchen Außen-
handels für 13 Kriegsmonate vor.

Der Geſamtwert der britiſchen Einfuhr betrug während
dieſer Zeit 834,12 Millionen Lſtr. gegen 806,30 Lſtr. in der Zeit
vom 1. Auguſt 1913 bis zum 31. Auguſt 1914. Die entſprechenden

der Ausfuhr ſind 381,08 Millionen Lſtr. und 545,40
Millionen Lſtr. Die Einfuhr hat olſo um 27,82 Millionen
Lſtr. oder 3,45 v. H. zuge nommen, während die Ausfuhr
um 164,82 Millionen Lfſtr. oder 30,13 v. H. abge nommen hat.
Die ungünſtigen Einwirkungen des Krieges auf
die britiſche Handelsbilanz machen ſich beſonders ſeit
er 1915 bemerkbar, denn ſeitdem zeigt ſich fortgeſetzt eine

unghme der Einfuhrziffern in den eingelnen Monaten im Ver-
gleich zum vorhergehenden Jahre, während die Ausfuhrziffern
ſchon ſeit Auguſt 1914 ſich ſtändig vermindert haben. Nur der
Auguſt 1915 zeigt ein etwas günſtigeres Ergebnis als der Auguſt
1914, weil in dieſem, dem erſten Kriegsmonat, der Außenhandel
einen beſonders großen Rückgang aufwies. Der Außenhandel
Großbritianniens in den verfloſſenen 13 Kriegsmongaten weiſt ins
geſamt einen Einfuhrüberſchuß von 453,04 Millionen
Lſtr. auf; für die Zeit vom 1. Auguſt 1913 bis zum 81. Aug iſt
1914 beträgt der Einfuhrüberſchuß hingegen nur 260,90 Millionen
Lſtr. Die Handelsbilanz hat ſich hiernach um nicht
weniger als 192,14 Millionen Lſtr. (d. h. rd. 4 Milli-
arden Mark) verſchlechtert. Dieſe Ziffern geben indes,
wie „Stockholmer Dagblad“ bemerkt, noch keine zutreffende Vor
S von der Verſchlechterung der Handelbilanz. Die eigene
Einfuhr der britiſchen Regierung und die Einfuhr für Rechnung
ihre Verbündeten iſt nämlich in den Ziffern nicht einbegriffen;
das gleiche gilt in bezug auf die Ausfuhr für die Truppen Groß
britanniens und der verbündeten Staaten. Jn Wirklichkeit ſind
alſo die Schädigungen und Verluſte, die die engliſche Volkswirt-
ſchaft infolge des Krieges erfahren hat, noch erheblich größer.

Wie mögen jetzt die engliſchen Kaufleute, Jnduſtrielle
und Rheeder im ſtillen wenn Mr. Asquith und Sir Grey
nicht in der Nähe ſind die Hände ringen im Jammer
über das ſchöne Geſchäft, das ſie mühelos hätten machen
können, wenn England neutral geblieben wäre!

Vermiſchtes
Eiſenbahnunglück in Sachſen

Dresden, 29. September. Der 9 Uhr 39 Min. abends von
Zeithain in Liebertwolkwitz eintreffende Perſonnenzug Nr. 4509
erlitt geſtern einen Unfall. Bei ſeiner Einfahrt in den Bahnhof
Liebertwolkwitz entgleiſte in der erſten Weiche aus noch
feſtzuſtellenden Urſachen der hintere Zugteil. Ein Wagen vierter
Klaſſe legte ſich um und wurde eine Strecke geſchleift. Hierbei
wurden zwei Perſonen tötlich und fünf leicht verletzt.
Aerztliche Hilfe war gleich zur Stelle. Die Sperrung des Haupt-
gleiſes war um 6 Uhr vormittags beſeitigt.

Aus dem Gefangenenlager entflohen

Biſchofewerda, 29. Sept. Heute Vormittag wurde im Offi
giersgefangenenlager die Flucht des Majores Anderſen
entdeckt. Er trägt engliſche Uniform und ſpricht gebrochen deutſch.
Alter: 47 Jahre, große und prächtige Statur, ſchwerfälliger Gang,
vornübergebeugt, trug zuletzt blonden Vollbart.

Schlagwetter im Bergwerk
Eſſen (Ruhr), 29. Sept. Auf der Zeche „Holland“

in Wattenſcheid ereignete ſich heute morgen eine Schlag-
wettererploſion. Zwei Bergleute ſind tot, 25 verletzt. Der
Betrieb ward nicht geſtört.

Die Opfer der Gaſolinexploſion in Ardmore

New York, 29. September. (Reuter). 45 Leichen ſind
unter den Trümmern der durch die Gaſolinexploſion zerſtörten
Häuſer von Ardmore hervorgezogen worden. Der Sachſchaden
iſt bedeutend.

Kompagnieführer und Ritter der eiſernen Kreuzes.

Zuführung von Gold an die Reichsbank dienen.

in bar, ſowie einen eiſernen Nagel umſonſt.

ſtah l.)
trizitätswerk bemerkt, daß Kupfer und Meſſingteile verſchwanden.
Die mit den Nachforſchungen betrauten beiden Gendarmen aus

die Kaiſerin bei.

Provinz Sachſen und Umgebung
Merſeburg, 29. September. (Erſter Bürgermeiſter

Dr. Haacke ſtarb den Heldentod.) Erſter Bürgermeiſter
Dr. Haacke, der ſeit 5 Jahren der hieſigen Stadt vorſtand, hat
nach einer heute vormittag hier eingetroffenen Meldung bei
der feindlichen Offenſive in der Champagne den Heldetod er-
litten. Eine Granate riß ihm den Kopf ab. Der auf dem Felde
der Ehre Gefallene befand ſich vom erſten Mobilmachungstage

Er war ſeit 6 Monaten Hauptmann und
Von ſeiner

vorgeſetzten Behörde ſollte er wiederholt vom Militärdienſt re
klamiert werden; aber Bürgermeiſter Haacke ſchlug dieſes An-
ſinnen ſtets mit der Bemerkung ab, daß er gegen den Feind in
der Front kämpfen wolle. Die Nachricht vom Heldentode Dr.
Haackes hat in der Bürgerſchaft tiefſte Trauer erweckt. Bürger
meiſter Haacke war nicht nur ein hervorragender Finanz- und
Kommunalpolitiker, ſondern auch ein äußerſt fleißiger und ge
wiſſenhafter Beamter, dem die Stadt viel verdankt. Magiſtrat
und Stadtverordnete Merſeburgs widmen ihm ſehr ehrende
Nachrufe.

Merſeburg, 29. September. (Der Rabe als Gold
ſammler.) Der Eiſerne Rabe zu Merſeburg will auch der

Jeder, der bei
ihm ein deutſches Goldſtück niederlegt, erhält deſſen Gegenwert

Kloſtermannsfeld, 29. September. (Metalldieb-
Schon ſeit einiger Zeit wurde auf dem hieſigen Elek-

an vor dem Feinde.

Kloſtermansfeld und Mansfeld haben nach eifrigen Bemühungen
die Diebe entdeckt. Es ſind dies ein noch junger Schmied und
ein Schloſſerlehrling, beide in Möllendorf wohnhaft und
bisher auf dem Elektrizitätswerk beſchäftigt. Sie haben von ihrer
Arbeitsſtelle für zirka 150 Mark Kupfer und Meſſing gemein-
ſchaftlich entwendet und den Erlös geteilt.

Blankenburg, 29. September. (Die Kaiſerin in
mitten der Truppen.) Der feierlichen Einſegnung und
Verabſchiedung der Truppen auf dem Kaſernenhof wohnte auch

Um die Mittagſtunde marſchierten, wie die
„Halb. Zta.“ ſchreibt, die Erſatzkompagnien aus zwei Depots und
aus der Kaſerne auf dem Kaſernenhofe auf und bildeten ein
großes Viereck, in deſſen Mitte ein Teppich und Stühle gebracht
wurden für die Kaiſerin und das Gefolge. Gegen 1 Uhr erſchien
die Kaiſerin vom Schloſſe zu Fuß mit kleinem Gefolge, darunter
Oberſt Knigge, und grüßte freundlichſt das Offigierskorps und
die Soldaten. Vor dem Eingang zum Kaſernenhof wurde die
hohe Frau von dem Publikum begeiſtert begrüßt. Superinten-
dent Schlüter hielt die feierliche Anſprache. Nach Gebet und
Segen des Geiſtlichen richtete Major Siefried herzliche Ab-
ſchiedsworte an die Soldaten, die als Söhne Schleſiens ja ganz
genau wüßten, was ſie vom Feinde zu erwarten hätten, ſie hätten
es kennen gelernt, als er die Grenzen bedrohte. Stets ſollten ſie
des Vaterlandes, des Kaiſers gedenken, dem wir es verdanken, daß
wir ſo groß in der Welt daſtehen. Gedenken ſollten ſie der Stunde,
da unſere Kaiſerin neben ihnen geſtanden. Begeiſtert ſtimmten
die Soldaten und das Publikum in das Hurrg auf den Kaiſer,
die Kaiſerin und unſern Herzog ein. Die Kaiſerin, ſichtlich tief
bewegt, ſagte leiſe, nur für die Umſtehenden: „Geht mit
Gott!“ und ging den Ausweg zu.
Truppen ſcholl ihr zu, dann unterhielt ſich die hohe Frau eine
Weile mit dem Hofjfägermeiſter Graf Schulenburg und
kehrte, vom Publikum freudig begrüßt, zum Schloſſe zurück. Bald
darauf marſchierten die Feldgrauen mit klingendem Spiel zum
Bahnhof, wo ſich noch ein bewegtes Bild entwickelte.

Blankenburg, a. H. 29. September. (Von der Kirche.)
Jn den Ruheſtand verſetzt wurde auf ſein Anſuchen Superinten-
dent Schlüter hier.

Blankenburg, 29. September. (Kein Brot ohne
Brotmarken!) Das Geſchäft des Bäckermeiſters Gottfried
Rammelsberg hier wurde auf eine Woche volizeilich
geſchloſſen, weil er mehrmals Brot, ohne Brotmarken zu
fordern, abgegeben hat.

Aſchersleben, 29. September. (Brotfabrik.) Die Er-
richtung eines gemeinſamen Großbetriebes zur Herſtellung von
Roggenbroten (Brotfabrik) wird von den hieſigen vereinieten
Bäckermeiſtern geplant. Die Gründung einer G. m. b. H. iſt im
Gange. Es wurden dazu bis jetzt bereits 20 000 Mark Einlagen
gezeichnet.

Roßlan, 29. Sept. (Fine Unſitte mit dem
Leben gebüßt.) Der 5 Jahre alte, hier wohnhafte
Knabe Hermann St. hängte ſich auf der Straße an die

Ein brauſendes Hurra der

Deichſel des hinteren von zwei aneinandergekoppelten Wagen und
wurde überfahren, ſo daß der Tod eintrat.

W. Erfurt, 29. September. (Feuer.) Jn dem Nachbar
dorfe Windiſchholz hauſen entſtand nachts auf dem Ge-
höft des Landwirts Heldebrand Feuer, das unter anderem
einen großen Kaninchenſtall einäſcherte. Zahlreiche wert-
volle Zuchttiere kamen in den Flammen um. Der an
grenzende Pferdeſtall wurde beſchädigt.Walbeck, 29. Sept. Nachricht von dem Tot-
geſagten.) Nachricht von ſeinem amtlich totgeſagten Sohn
erhielt der Bergmann Wilhelm Träger hier. Am 14. Mai
1915 kam vom Reichskolonialamt, Kommando der Schutztruppe,
die Nachricht, daß ſein Jod Wilhelm Träger, in
in zatrouillengefecht bei Lüderitzbuafrila S ude S m per 1914 den Heldentod gefunden

hätte. Geſtern nun erhielt der Vater einen Brief von ſeinem
Sohn, der am 18. Auguſt 1915 geſchrieben iſt und in dem er
mitteilt, daß er ſich wohl befindet und zurzeit in einem Ge-
fangenenlager ſteckt. Die Freude iſt begreiflicherweiſe ſehr groß.

W. Jena, 29. September. (Die Zahl der poligzeilich
gemeldeten Typhusfälle) iſt bis geſtern mittag auf403 angewachſen. Todesfälle ſind zwei eingetreten. Es wird
für die nächſte Zeit mit einem Steigen der Todesfälle
zu rechnen ſein, da die Krankheit jetzt in die dritte Woche ein
kritt, in der ſich erfahrungsgemäß die Todesfälle zu häufen

flegen.pf 7 Eiſenach, 29. Septemeber. (Der Thüringer Bra c
verſicherungsverein). Unter dem Vorſitz ſeines
agenten, des Herrn Lehrers E. Schäfer Eiſenach wurde hier der
Agententag des Thüringer Brandverſiches
rungsvereins unter Geiſtlichen und Lehrern
vom Eiſenacher Unter und Oberland abgehalten. Es gehören der
genannten Gruppe des Vereins 536 Mitglieder mit einer Ver
ſicherungsſumme von 7 640 500 Mk. an, und zwar 59 Geiſtliche mit
850 400 Mk. 386 Lehrer und Lehrerinnen mit 3 241 900 Mk. und
91 Witwen' und Waiſen mit 548 200 Mk. Verſicherungsſumme.
Die durchſchnittliche Verſicherungsſumme beträgt 8 657,65 Mk.
Verhandelt wurde vor allem über die Reich ſt e m p el ab
gabe, die der „Thür. Brandverſicherungsverein erſtmalig am
1. Oktober zahlen muß. Danach ſind für je 1000 Mk. Ver
ſicherungsſumme oder einen Bruchteil dieſes Betrages und für ein
Jahr der Verſicherungsdauer 15 Pfg. zu entrichten. Verſiche-
rungsſummen, die 3000 Mk. nicht überſteigen, ſind ſteuerfrei.
Die Stempelſteuer wird in Zukunft immer gleichzeitig mit den
Vereinsbeiträgen erhoben, die diesmal 4 Pfg. pro 100 Mk. Ver-
ſicherungsſumme betragen.

Leipzig, 29. September.
Leipziger Hauptbahnhofs wider Königl. Sächſiſchen Staatsbahnen jetzt
beſtimmt am 1. Oktober erfolgen.

Kongreſſe und Ausſtellungen.
Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen

Knappſchaftsverbandes JDer Allgemeine Knapſchaftsverband zu Berlin, dem faſt alle
Knappſchaftsvereine Deutſchlands angehören, hielt in München
ſeine ordentliche Generalverſammlung ab. Nach Erledigung der
ſatzungsmäßigen Obliegenheiten wurden folgende Vorträge von
allgemeinem Jntereſſe gehalten. Ueber Krebserkrankungen der
Bergarbeiter vom Geheimen Sanitätsrat Dr. Lindemann, Bochum.
Die Verringerung der Krankenhausbaukoſten unter beſonderer
Berückſichtigung der Knappſchaftslazarette von Stadtbaurat a. D.
Spiller, Tarnowitz. Die Bedeutung eines JInſtituts zur Erfor-
ſchung der Unfall- und Gewerbekrankheiten für die Induſtrie von
Profeſſor Schridde, Dortmund. Die Förderung des Knappſchafts-
weſens in Preußen durch Zuſammenlegung von Pen-
ſionskaſſen von Juſtizrat Milde, Tarnowitz. Zum letzten
Vortrag wurde folgender Beſchluß gefaßt:

Die Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen
Knappſchaftsverbandes iſt einig, daß die bisher getroffenen
Maßnahmen nicht ausreichen, um bei allen Knappſchaftsver-
einen die dauernde Erfüllbarkeit der Penſionskaſſenleiſtungen
zu ermöglichen. Sie hält daher weitere Maßnahmen zur Ge
ſundung der Vereine für erforderlich und erblickt eine ſolche
auch in der berggeſetzlich vorgeſehenen und mit Nachdruck anzu
ſtrebenden Zuſammenlegung von Vereinen.

O d ol

(Die Jnbetriebnahmedes
rd wie die Direktion

amtlich bekannt gibt

(Nachdruck verboten.)

Schwarze Perlen
10]) Kriminalroman von Auguſt Weißl.

Jn welchem Zimmer?
Jn meinem Schlafzimmer.
Alſo nebenan?
Ja.
War die Verbindungstür offen?
Ja.
Und Sie haben nichts bemerkt, es iſt Jhnen nichtsaufgefallen WEigentlich nein, das heißt, zweimal hörte ich, es war

ſo gegen halb elf, ein Geräuſch. Aber nicht im Zimmer,
ſondern draußen im Parke.
Was r W v Geräuſch? fragte der Beamte.

aben Sie bemerkt, Baronin? Es iſt das Kleinſvon Hand t bitte. t ß r
Das erſte Mal hörte ich Schritte draußen auf dem

Kies. Als ich mich zum Fenſter hinausbeugte, ſah ich einen
Mann um die Ecke verſchwinden.

Dane m zu erkennen?
ne ihn zu erkennen. Er hielt ſich knapp an der

Mauer und hatte es ſo eilig, daß ich ihn nicht genau ſehen
konnte. Die Geſtalt ſchien jugendlich und ſchlank, das iſt
das eingige, was ich behaupten kann.

und die zweite Beobachtung, die Sie gemacht

Ich war eben im Begriff, in die Bibliothek zu gehen,
erzählte die Baronin, und trat in dieſes Zimmer, in dem
wir uns jetzt befinden, als ich im Schatten der gegenüber-
liegenden Bäume zwei Geſtalten ſah.
rn en War der e ne Auch der alte Diener

zwei Männern, ni r, Herr Baron, die iin der Stadt gefolgt ſind? Wrr vor Boron die n
Ja, ſo erzählte er.

und was geſchah weiter, Baronin?
Jch trat zum Fenſter, um mich zu überzeugen, wer ſich

zu ſo ſpäter Stunde noch im Park befinde, rief ſogar: Wer
iſt da? Erhielt aber keine Antwort. Jch ſah nur, wie die
vo S in das e der Bäume zurückzogen.

te, Baronin, er Kommiſſä iGie de n iſſär, wann verließen
Finige Minuten vor elf Uhr. Jch ging in die Biblio

thek, in der Lori ſchon das Li gezündetcht angez hatte und auf
ha

Und bleiben dort bis?
Bis zwölf Uhr, antwortete die Baronin zögernd, bis

mein Vater herunterkam.
Ja, ich traf meine Tochter noch leſend am Tiſch, ſagte

der Baron.
Während dieſer Zeit haben Sie die Bibliothek nicht

verlaſſen? fragte der Beamte wieder.
Nein, antwortete die Baronin langſam mit einem

etwas unheimlichen Gefühl, nun von der Wahrheit abgehen
zu müſſen. Einmal bin ich einige Minuten in den Park
hinausgetreten, um die Lektüre zu unterbrechen, aber das
zählt wohl nicht, ich war in der Bibliothek.

Wo liegt die Bibliothek?
Das dritte Zimmer von hier, im Parterre. Es iſt ein

großer, dreifenſtriger Raum mit breiten Türen gegen den
Park hin.

Stand die Tür, die zu dieſen Zimmern führt, offen?
Als ich eintrat, wohl. Aber ich glaube, daß ich die

Tür ſpäter ſchließen ließ.
Bitte, möchten Sie mich den Weg führen?
Sehr gern.
Der Oberleutnant klingelte.
Johann erſchien, leuchtete voran und die kleine Ge-

ſellſchaft, mit Mary und dem Kommiſſär an der Spitze,
ging zur Bibliothek.

Auf dem Wege orientierte ſich der Kommiſſär über die
Räumlichkeiten.

Als er in der Bibliothehk angelangt war, fragte er:
Ließen Sie ſich hinüberleuchten, als die

Bibliothek gingen?
Nein.
So war es alſo dunkel?
Ja, inſofern dunkel, als nur das Licht, das aus der

Bibliothek kam, den Weg beleuchtete.
Nur das eine Licht. Verzeihen Sie, Baronin, aber in

Jhrem Zimmer muß doch auch Licht gebrannt haben?
Nein, ich verlöſchte es, bevor ich das Zimmer verließ.
Entſchuldigen Sie die Frage, Baronin, weshalb?
Ja, finden Sie ſo etwas Auffallendes daran? fragte die

Baronin unruhig.
Sie konnte doch dem Kommiſſär nicht eingeſtehen, daß

ſie das Licht verlöſcht hatte, um den Glauben zu erwecken,
ſie habe ſich bereits zur Ruhe begeben.

Nein, auffällig gerade nicht, antwortete

DOfe n

der Kom-
miſſär, aber wenn man in einen unbeleuchteten Raum tritt,
ſo verlöſcht man gewöhnlich nicht das Licht des beleuchteten,

err Doktor, Sie ſehen jetzt die Dinge, nachdem dieſer
Diebſtahl vollführt worden iſt, ſelbſtverſtändlich von einem
anderen Standpunkt, meinte die Baronin etwas verlegen.
Den Weg in den gewohnten Räumen zurückzulegen, war
für mich um ſo leichter, als ja, wie ich erwähnte, die Tür
zur Bibliothek offen ſtand und mir die Lampe von dem
Tiſche her entgegenleuchtete.

Der Kommiſſär ſah ſich in der Bibliothek um.
Es war ein großer, dreifenſtriger Raum, mit hoher,

freskengeſchmückter Decke. Rings an den Wänden ſtanden
die aus Eichenholz geſchnitzten Bücherregale bis weit über
die halbe Höhe.

Doktor Wurmſer griff nach dem Bleiſtift und machte
einige Aufzeichnungen. Ehe er zu ſchreiben begannt fragte
er die Baronin:

Nach dieſer Darſtellung müßte alſo der Diebſtahl oder
der Einbruch, was es iſt, müſſen wir erſt konſtatieren
in der Zeit zwiſchen elf und zwölf Uhr nachts verübt wor
den ſein?

Ja.
Und zweitens kann er nur von einer jener Perſonen

verübt worden ſein, die einerſeits wußten, daß Sie den
Schmuck aus der Stadt holen ließen, und zweitens wußten,
wo Sie den Schmuck verwohrt hatten.

Das zu ermitteln iſt ja Jhre Aufgabe, Herr Doktor,
meinte die Baronin. Jch kann darüber keine Meinung
abgeben. Jch habe niemand in Verdacht.

Und Sie, Herr Baron?
Jch auch nicht.
Sagen Sie, Herr Baron, fragte der Kommiſſär, be-

finden ſich derzeit Gäſte im Hauſe?
Ueber das Antlitz des Oberleutnant huſchte ein Lächeln.

Der alte Herr aber zog die Brauen hoch.
Ja, antwortete er trocken. Mein Neffe und der Herr

Oberleutnant.
Jn Begleitung?

Der Herr Oberleutnant hat ſeinen Burſchen bei ſich.
Mein Neffe iſt ohne Diener gekommen.

Jch danke, ſagte Doktor Wurmſer, da er ſah, daß die
Frage nach den Gäſten den Hausherrn unangenehm be-
rührt hatte.

Nun möchte ich, wenn Sie geſtatten, einmal die Kom
mode anſehen.

Doktor Wurmſer wurde in den kleinen Salon der
Baronin zurückgeführt.

(Fortſetzung folgt.
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wehrpflichtige Alter,

wirte weiterzugeben.

Aus Halle und Umgebung
Halle den 30. September.

Anmeldungen zur Landſturmrolle
Auch an dieſer Stelle ſei nochmals auf die bereits ver

öffentlichte Bekanntmachung des Zivilvor-
ſitzenden der Erſatz kommiſſion der Stadt
Halle hingewieſen, daß durch den Aufruf des Landchurms
vom 28. Mai 1915 u. a. die ganze jüngſte Jahresklaſſe des
Landſturms 1. Aufgebots (Geburtsjahrgang 1898) betroffen
worden iſt. Die Verpflichtung zur Anmeldung zur Land
ſturmrolle beginnt mit dem Zeitpunkte des Eintritts in das

alſo mit der Vollendung des
17. Lebensjahres. Diejenigen Wehrpflichtigen, die bis ein
ſchließlich 30. September d. J. das 17. Lebensjahr vollendet,
ſich aber noch nicht zur Landſturmrolle angemeldet haben,
werden aufgefordert, die Anmeldungen zur Landſturmrolle
e der Zeit vom 4. bis 6. Oktober, von 8 bis 1214 Uhr

Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette,vormittags und 3 bis 6 Uhr nachmittags im Polizeidienſt
gebäude, Dreyhauptſtraße Nr. 6 II, Zimmer 66, zu be
wirken. Jeder Wehrpflichtige hat bei der Anmeldung einen
amtlichen Ausweis über ſeine Perſon vorzulegen, z. B. Ge
burtsſchein, Jnvalidenkarte uſw.

Gemeindevertreterſitzung in Ammendorf
Jn der Sitzung am 28. Sept. machte der Vorſitzende, HerrGemeindevorſteher Hähn zunächſt von der J

trages von 2500 Mark durch Herrn Direktor Holz von der
Ammendorfer Papierfabrik zur Einrichtung einer Kinderbewahr-
anſtalt in der Gemeinde Mitteilung. Der Vorſitzende wurde be
auftragt, für dieſ e edle Stiftung Herrn Holsz den verbindlichſten
Dank der Gemeinde auszuſprechen. Den gleichen Stiftungsbe-
trag hat auch die Gemeinde Radewell von ihm erhalten. Hierauf
fand eine Neu- bzw. Wiederwahl der Mitglieder der Einkommen-
ſteuerVoreinſchätzungs Kommiſſion auf die Dauer von 3 Jahren
ſtatt. Der Gewerbeſchullehrerin Frl. Bernin an der Haushal-
tungsfortbildungsſchule, die bisher eine Entſchädigung von 2 Mk.
für jede erteilte Unterrichtsſtunde erhielt, wurde eine feſte Mo
watsvergütung von 110 Mark bewilligt. Die Kurſe ſind an der
Haushaltungsfortbildungsſchule in vollem Gange. Die Ge
meindevertvretung beſchloß den Erwerb des Hammermann'ſchen
Grundſtücks, Bahnhofſtraße 9 der ehemaligen Dienel'ſchen
Gärtnerei, etwa 3500 Quadratmeter groß, zum Kaufpreiſe von
35 000 Mark. Jm Anſchluß hieran genehmigte die Vertretung die
Einrichtung einer Kinderbewahranſtalt, die in dem neuerworbenen
Grundſtücke mit ſchönem Garten untergebracht werden ſoll. Das
Bedürfnis zur Einrichtung dieſer Anſtalt iſt beſonders in der
gegenwärtigen Zeit ſtark hervorgetreten. Es liegt auch bereits

große Anzahl von Anmeldungen zum Beſuche der Bewahr-
anſtalt vor. Der von der Finang kommiſſion vorberatene Haus-
haltsplan für die Anſtalt wurde von der Vertretung, in Einnahme
und Ausgabe mit 8200 Mark abſchließend, genehmigt. Die
Mittel zur Deckung der Koſten werden in der Hauptſache durch
Beihilfen aufgebracht. Das Reich gewährt allein Beihilfen in
Höhe von 25 der Koſten. Auch ſind von anderer Seite höhere Bel
hilfen in Ausſicht geſtellt. Die Bewahvanſtalt ſoll unter die Auf

einer für derartige Unternehmen beſonders vorgebildeten
Schweſter aus dem DigkoniſſenMutterhauſe geſtellt werden. Auf
Wunſch der Eltern erhalten die Kinder dort auch Mittageſſen.
Die Gemeindevertretung ſetzte den Wochenbeitrag für jedes Kind
mit Mittageſſen auf nur 60 Pfg. und für jedes Kind ohne Mittag-
eſſen auf nur 20 Pfg. feſt. Des weiteren wurde beſchloſſen, die
die Bewahranſtalt beſuchenden Kinder jährlich zweimal ärztlich
unterſuchen zu laſſen. Schließlich wählte die Vertretung zur
Verwaltung der Bewaghranſtalt einen Vorſtand, der ſich zuſammen
ſetzt aus den Mitgliedern des Kuratoriums der Haushaltungs-
fortbildungsſchule, dem auch die Feſtſetzung der Altersgrenze für
den Beſuch der Anſtalt überlaſſen blieb. Einer Anregung ent
ſprechend beſchloß die Gemeindevertretung, die Verwundeten des
Lazaretts im Neumarkt Schützenhauſe zum Beſuche der Gemeinde
Ammendorf einzuhaden. Gemäß dem Vorſchlage der Finanz
kommiſſion bewilligte ſie einen entſprechenden Koſtenbetrag.

T. Aus der Domgemeinde. Nächſten Sonntag den 3. Okt.,
Abends 8 Uhr, findet im Domgemeindeſaale, Kl. Klausſtraße 12,
ein Kriegs- Abend des Domkirchenchors und des
Dom-Ju gendvereins“ ſtatt. Herr Domprediger Prof.
D. Lang wird dabei einen Vortrag halten über „Die Bergpredigt
und der Krieg“. Jedermann iſt dazu herzlich eingeladen!

Kunſt und Wiſſenſchaft
Kaſpar Ritter von Zumbuſch

Wien, 29. Sept. Das Herrenhausmitglied Bild
hauer Kaſpar Ritter von Zumbuſch iſt heute
hochbetägt geſtorben.

Kaſpar M. Ritter von Zumbuſch wurde am 23. November
1830 in Herzebrock in Weſtfalen geboren. Nach Studienjahren
in Wien kam er 1860 nach München. 18738 wurde er Profeſſor
an der Akademie in Wien. Von ſeinen zahlreichen Werken
ſind beſonders hervorzuheben das Bronzedenkmal (Maximilian II.
in München, das 1880 geſchaffene BeethovenDenkmal, das Maria-
ThereſienDenkmal, die Reiterſtatuen Radetzkys und Erzherzogs
Albrechts in Wien und Kaiſer Wilhelm I. in der Porta Weſt-
falica, der Künſtler, der im Beſitz der höchſten Auszeichnungen
des Jn und Auslandes war, ſchuf treffliche Portraitbüſten. Sein
Sohn iſt der bekannte in München lebende Maler Ludwig von
Zumbuſch.

Börſen- und Handelsteil
Jm allgemeinen Wochenbericht der Preis

berichtſtelle des Deutſchen Landwirtſchaftsrats
wird u. a. ausgeführt: Der Handel erwartet mit einer gewiſſen
Ungeduld die Beſtimmungen des Reichskanzlers über die Lie-
ferungsbedingungen für aus dem Auslande eingeführ-
tes Getreide, die noch immer nicht bekannt gegeben ſind.
Doch iſt unter dem 25. d. Mts. der Handel von amtlicher Seite
darauf aufmerkſam gemacht, daß der Einkauf der Erzeugniſſe im
Auslande zu unangemeſſen hohen Preiſen die Ge-
fahr eines erheblichen Verluſtes mit ſich bringt. Es ſei anzu
nehmen, daß nach den von dem Reichskanzler zu treffenden Be
ſtimmungen der Zentraleinkaufs- Geſellſchaft nicht geſtattet werden
wird, Preiſe zu bezahlen, welche die Grenze des Angemeſſenen
überſteigen. Ueber eine vermehrte Einfuhr von Getreide und
Futtermitteln aus den Donauländern verlautet immer noch nichts,
ſo daß die Hoffnungen der Landwirte, durch eine baldige Zufuhr
größerer Mengen Kraftfuttermittel die Maſt und die Milch-
produktion der Viehbeſtände wieder auf die frühere Höhe zu
bringen, leider noch nicht erfüllt werden konnten. Auch wird die
Erwartung, daß nunmehr, nachdem die Zentraleinkaufs- Geſell
ſchaft den Vertrieb des ausländiſchen Getreides in die Hand ge
nommen hat, die bisherigen Preiſe etwa auf die Hälfte herab-
ſinken würden, um ſie in ein erträgliches Verhältnis zu den Ab-
nahmepreiſen für beſchlagnahmtes Getreide zu ſetzen, nicht zu

geſpannt werden dürfen. Jmmerhin W begrüßen, da
die Zentraleinkaufs Geſellſchaft Mais, im freien Handel
kaum unter 600 Mk. für die Tonne zu erſtehen war, mit 450 Mk.
erworben hat, ſo daß die Bezugsvereinigung deutſcher Landwirte
in der Lage ſein dürfte, den Mais für etwa 500 Mk. an die Land

Für Gerſte und Weizen bietet die
ſchaft 500 Mk. für Kleie 3850 Mk.

Der Handel mit Kontingent-Gerſte t immer noch
auf demſelben Fleck. Bei dem ſtarken Ausfall der diesjährigen
Gerſtenernte wird es immer fraglicher, ob die G.V., ſelbſt wenn
ihr die Landwirte und ſpäter die Kommunalverbände die noch
verfügbare Gerſte geben wollten, „überhaupt das für die Kon
tingentbetriebe erforderliche Quantum wird erhalten können.

Es erſcheint uns ausgeſchloſſen, daß ſie das für Kontingent
betriebe geforderte Quantum von 1 300 000 Tonnen jemals in
die Hand bekommen wird. Sie wird ſich wohl mit der Hälfte
oder noch weniger begnügen müſſen.

Die Bezugsvereinigung der deutſchen Landwirte, Bèrlin W.
35, Potsdamer Straße 30, bezahlt für gute Ware in geſunder
Beſchaffenheit von mindeſtens mittlerer Art und Güte loſe in
Waggonladungen von 10 Tonnen 200 Ztr.) frei Waggon ab
Verladeſtation für 100 kg Eicheln lufttrocken (nicht mehr als
40 2 Waſſer) 19 Mk., für Eichel gedarrt (nicht mehr als 15
Waſſer) und gequetſcht 32 Mk., für Eicheln, ganze, gedörrt (nicht
mehr als 15 Waſſer) 34 Mk., für Eicheln gedörrt (nicht mehr

als 15 Waſſer) und geſchält 44 Mk., für Roßkaſtanien
lufttrocken (nicht mehr als 40 6 Waſſer) 15 Mk., für Roßkaſtanien
gedörrt (nicht mehr als 15 Waſſer) und gequetſcht 28 Mk. Der

Berlin W 8, Kanonierſtr. 39/30, bezahlt unter denſelben Lie
ferungsbedingungen für Bucheln lufttrocken 45 Mk., für
Bucheln gedörrt 55 Mk., für Lindenſamen, lufttrocken oder
gedörrt, 140 Mk.

Bei uns im Deutſchen Reich ſind Höchſtpreiſe für Kartoffeln
nicht in Ausſicht genommen, da infolge der reichen Kartoffelexnte
vorausſichtlich genügende Mengen Speiſekartoffeln zu mäßigen,
Preiſen den Verbrauchern zur Verfügung ſtehen werden. Jeden-
falls will man, im Hinblick auf die ſchimmen Erfahrungen, die
man im Frühjahr mit der ſtaatlichen Verſorgung von Kar-
toffeln gemacht hat, erſt die weitere Entwicklung abwarten. Jm
Norden Deutſchlands iſt das Angebot bisher ein ſo reichliches
geweſen, daß der Großhandelspreis für Speiſekartoffeln
in Berlin auf 3 Mk. für den Zentner geſunken iſt, ſo daß der
Produzent nur noch etwa 2,50 und weniger
für die gewöhnliche Speiſeware erhält. Die Reichsregierung
warnt unter dem 24. v. Mts. dringend davor, durch übereilte
Eindeckung einer durch die Verhätniſſe nicht begründeten Preis
treiberei Vorſchub zu leiſten.

Auf dem Getreide- und Futtermittelmarkt
ſchränkt ſich das Geſchäft immer weiter ein. Die Forderungen
für die geringen noch disponiblen Mengen ſind bereits auf einer
Höhe angelangt, die jede Unternehmungsluſt lähmt. Mais iſt
in Hamburg nicht unter 710--720 Mk. käuflich. Für in Mann-
heim noch disponiblen rumäniſchen Mais forderte man mit
Sack, je nach Beſchaffenheit, 630--660 Mk. für die Tonne bahnfrei
Mannheim. Gerſte notiert in Hamburg 752-775 Mk. Für
kaliforniſche Gerſte zahlte man 650 Mk. ab Stettin. Jn
Mannheim greifbare rumäniſche Futtergerſte wurde amtlich
mit 720 Mk bahnfrei Mannheim notiert. Für Surrsogat-
mehle war die Stimmung ſehr ruhig. Maismehl wurde
in kleinen Quantitäten zu 65—-70 Mk. gehandelt. Prima Ware
notiert 75 Mk. Kartoffelmehl notiert 60--63 Mk., hol
ländiſches Kartoffelmehl Ia 56,50. Mk. Waggon München,
Maniokamehl 60-65 Mk., Tapiokamehl, weißes ge-
beuteltes 85--90 Mk., Reisfuttermehl 52,50 Mk. ab Duis-
burg. Am Futtermittelmarkt ſind einzelne Sorten, wie aus-
ländiſcher Leinkuchen, Sonnenblumenkuchen und Leinmehl nicht
mehr angeboten. Von den übrigen Artikeln notiert ausländiſche
Kleie 500--525 Mk., ausländiſche Weizenkleie 525—540
Mk., Roggenkleie 540--545 Mk., aus ländiſcher Weizen-
grieß 520-525 Mk. mit Sack, Gerſtenkleie 550-560 Mk,
Reiskleie 310-320 Mk., K-Futter 430 Mk., gedarrte,geſchälte Eiche ln 530 Mk., Kokoskuchen 625--630 Mk.,
Rapskuchen 500 Mk., Rapskuchenmehl 560 Mk. ab
Lübeck. Palmkernmehl 620-630 Mk., Erdnußkleie
310 Mk., Fiſchmehl 510--525 Mk., Haferkleie 350 bis
375 Mark.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 29. September. Aus dem allgemeinen recht ſtillen

Verkehr bei wenig veränderten Kurſen ſind als etwas lebhafter
und höher Chemiſche Höningen und Erdölaktien zu nennen.
Deutſche Anleihen ſind gut behauptet. Ausländiſche Wechſelkurſe
wenig verändert. Die Geldſätze zeigen Neigung zum Abziehen,
wegen der Vorbereitungen für die Zahlungen auf die Kriegs
anleihe.

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Königsberg-Cranzer Eiſen

bahn 7 Prozent, Zuckerfabrik Kruſchwitz 15 Prozent, Jute-
Spinne rei und Weberei, Caſſel 16 Prozent, Süd deutſche
Draht- Jnduſtrie 6 Prozent Dividende.

Getreidcbericht
Berlin, 29. September. Eine Aenderung der Lage des Pro-

duktenmarktes iſt nicht eingetreten. Mais war heute wieder nicht
am Markte. Gerſte ſtand nur in ſehr geringen Quantitäten zur
Verfügung, und wurde zu hohen Preiſen umgeſetzt. Kartoffel-
mehl war heute etwas billiger zu haben. Jn den Preiſen der
übrigen Futtermittel iſt eine nennenswerte Veränderung nicht
zu verzeichnen. Wetter: Schön. Berliner Getreide alles ge
ſtrichen, geſchäftslos.

Das Kaliſyndikat erhöhte in Ausführung der im Reichstage
zugeſtandenen Neuregelung ab 1. Oktober die Preiſe für Kaini?
um 18,00-—-22,50 Mk., für Kalidüngeſalze um 60-63 Mk.
für 200 Zentner, je nach Gehalt der Ware. Jm Durchſchnitt be
trägt die Erhöhung 1326 Pfg. für das Kiloprozent reines Kali.

W. Der Allgemeine Deutſche Knappſchaftsverband zu Berlin,
dem faſt alle Knappſchaftsvereine Deutſchlands angehören, hielt
in München ſeine ordentliche Generalverſammlung ab. Es wurde
u. a. folgender Beſchluß gefaßt: „Die Generalverſammlung des
Allgemeinen Deutſchen Knappſchaftsverbandes iſt einig, daß die
bisher getroffenen Maßnahmen nicht ausreichen, um bei allen
Knappſchaftsvereinen die dauernde Erfüllbarkeit der Penſions
kaſſenleiſtungen zu ermöglichen. Sie hält daher weitere Maß-
nahmen zur Geſundung der Vereine für erforderlich und erblickt
eine ſolche auch in der berggeſetzlich vorgeſchriebenen und mit
Nachdruck anzuſtrebenden Zuſammenlegung von Vereinen.“

W. Neue Schiffahrts geſellſchaft. „Morning Poſt“ meldet aus
Ottawa: Hier wurde eine neue Schiffahrtsgeſellſchaft unter
dem Namen „Canada Steamſchip Company mit einem
Kapital von 200 000 Pfund Sterling gegründet.

W. Alpinen MontanGeſellſchaft, Wien. Jn der Verwaltungs-
ratsfitzung der Alpinen Montan- Geſellſchaft wurde vberichtet, daß
das Erträgnis des erſten Halbjahres eine Erhöhung um
500 000 Kronen gegen den gleichen Zeitraum des Vorjaghres
aufweiſt. Der Abſatz in der Eiſenfabrikation ergab einen Ausfall
von 594 000 Kilogramm. Die Ertragsaus ſichten wurden als
günſtig bezeichnet.

V. Der erſte Tag der Geraer Wollabfallauktion zeigte eine
etwas matte Kaufſtimmung; auch die Militärlieferanten kauften
wenig. Privatkäufer zeigten Intereſſe für gute Sorten. Die
Preiſe waren gegen die letzte Auktion rückgängig.

Neu eingegangene Bücher
Vom feldgrauen Buchhändler. Stimmungsbilder, Briefe

uſw. von Karl Storch. Preis 1 Mk. Creutz'ſcha Verlags-
buchhandlung, Magdeburg.

Jungwehr- Abteilung. Von P. J. Buſch. Mit vielen
Zeichnungen. Staatsbürger-Bibliothek Heft 57. Volksvereins
Verlag G. m. b. H., M.-Gladbach. Preis 40 Pfg.

CLetzte Telegramme
Der Mißerfolg der feindlichen Weſtoffenſive

Baſel, 30. September. Die Deutſch Schweizer Preſſe, die
ſeit Sonntag ſich ſehr vorſichtig in der Beurteilung der fran
zöſiſch-eng liſchen Offenſive verhielt, iſt neuer-
dings geneigt, den Mißerfolg der Verbündeten zu-
zugeben.

Deutſche Gefangene in Frankreich beſchimpft
Paris, 30. Sept. Nach dem „Temps“ ſind deutſche

Gefangene bei ihrem Transport durch Chalons an
mehreren Stellen beſchimpft worden. Nach dem
„Figaro“ wurde General Gremier durch die Ex-
ploſion einer Mine ſchwer verletzt ſein rechter
Schenkel wurde zerſchmettert.

Die Trümmer des „Benedetto Brin“
Mailand, 30. September. Nach der „Sera“ wird im

Hafen von Brindiſi eifrig an der Bergung der ſchweren
Geſchütze und der Panzerplatten vom Linienſchiff
„Brin“ gearbeitet.

Deutſchland und Holland
Berlin, 30. Sept. Jn einer Unterredung des Berliner

Mitarbeiters des „Nieuwe Rott. Cour.“ erklärte Unter-
ſtaatsſekretär Zimmermann: Deutſchland denkt
nicht daran, Hollands Neutralität oder ſeine
Freiheiten zu verletzen. Der Unterſtaatsſekretär ſagte:
„Wir erkennen dankbar die Art und Weiſe an, in der
Holland ſeine Neutralität beobachtet,
Freunde und Nachbarn bleiben.“

Wie es in Jndien gärt
„Berlin, 30. Sept. Zur Gärung in Jndien teilen ver

ſchiedene Blätter aus Bombay mit, ein Transportſchiff,
mit einem Bataillon engliſcher Soldaten, das zur Unterdrückung
des Aufruhrs der Eingeborenen in Linkaja beſtimmt war, ſei
auf der Fahrt von dem eigenen Maſchiniſten, ernem
muſelmaniſchen Jnder, zum Sinken gebracht worden.
Der Jnder ging mit unter.

und wollen gute

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgobe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 29. September.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Die feindlichen Durchbruchsverſuche werden auf den bis

herigen Angriffsabſchnitten mit Erbitterung fortgeſetzt.
Ein Gegenangriff nach einem abermaligen geſcheiterten

engliſchen Gasangriff führte zum Wiedergewinn eines
Teiles des nördlich Loos von uns aufgegebenen Ge-
ländes. Heftige engliſche Angriffe aus der Gegend Loos
brachen unter ſtarken Verluſten zuſammen. Wiederholte
erbitterte franzöſiſche Angriffe in Gegend Souchez-
Neuville wurden teilweiſe durch heftige Gegenangriffe
zurückgewieſen.

Auch in der Champagne blieben alle feindlichen
Durchbruchsverſuche erfolglos. Jhr einziges Ergebnis war,
daß der Feind nordweſtlich So uain in einre Strecke von
100 Metern noch nicht wieder aus unſerem Graben ver
trieben werden konnte. An dem unbcugſamen Widerſtande
badiſcher Bataillone ſowie des rheiniſchen Reſerve- Regiments
Nr. 65 und des weſtfäliſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 158
brachen ſich die unausgeſetzt vordringenden franzöſiſchen An-
griffswellen.

Die ſchweren Verluſte, die ſich der Feind beim oft
wiederholten Sturm gegen die Höhen bei Maſſiges zu-
zog, waren vergeblich. Die Höhen ſind reſtlos von unſeren
Truppen gehalten.

Die Verſuche der Franzoſen, die bei Fille Morte
verlorenen Gräben zurückzuerobern, ſcheiterten. Die Ge
fangenenzahl erhöhte ſich.

Jn Flandern wurden zwei engliſche Flugzeuge
heruntergeſchoſſen, die Jnſaſſen gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Hindenburg.
Der Angriff ſüdweſtlich von Dünaburg iſt bis in

Höhe des Swentenſees vorgedrungen. Südlich des Drys
wjaty-Sees und bei Poſt awy dauerten die Kavallerie-
gefechte an.

Unſere Kavallerie hat, nachdem ſie die Operationen der
Armee des Generaloberſten v. Eichhorn durch Vorgehen
gegen die Flanke des Feindes wirkſam unterſtützt hatte, die
Gegend bei und öſtlich von Wilejka verlaſſen. Der Gegner
blieb untätig. Weſtlich von Wilejka wurden unvorſichtig
vorgehende feindliche Kolonnen durch Artilleriefeuer zer-
ſprengt.

Zwiſchen Smorgon und Wiſchnew ſind unſere
Truppen im ſiegreichen Fortſchreiten.

Bei den Heeresgruppen des General-
Feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bay-ern und des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen hat ſich
nichts weſentliches ereignet.
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen.

Die Ruſſen ſind hinter den Kormin und die Puti-
lowka geworfen.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Wetterbericht

vom 29. Sept. Während geſtern nur noch an der Oſtſeeküſte
nennenswertere Niederſchläge aufgetreten ſind, haben ſich heute
im weſtlichen Deutſchland von neuem Regenfälle eingeſtellt, die
ſich bereits bis zur Weſer fortgepflanzt haben. Die Temperatur
iſt geſunken. Jm Dienſtbegirk traten geſtern nur ſtrichweiſe leichte
Regenſchauer auf. Ausſichten für Donnerstag:
Trübe, mäßig warm, Regen.
vS9”9—9GöGGSGGOoOCcc.cM0938960.,0

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
au richten.
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Klage.
Nun iſt doch alles anders kommen,

Wie wir uns hatten ausgedacht.
Der Tod hat Dich hinweggenommen;
Das Licht, das in mir war entglommen,
Verſank in jähe tiefe Nacht.

Nun muß ich wieder einſam gehen
Durch dieſe wunderſchöne Welt.
Nicht wird mich Liebe mehr umwehen
Und ſorgend mir zur Seite ſtehen
Ein Weſen, das mich ſchützend hält.

E. Dietzel.

Licht
Skizze von J. Oppen.

Vor dem Seifengeſchäft der Witwe Lange ſtaute ſich
die Menge. Frauen in Schürzen und dunklen Umſchlage-
tüchern, Kannen und Einkoaufstaſchen in der Hand, drängten

den Eingang, eine wollte immer der anderen den
itt wegnehmen. Jhr lebhaftes Plaudern, ihre er-

Mienen zeigten, daſt ſie ungeduldig geworden waren.
Die Tür des Ladens blieb geſchloſſen, obgleich es bereits
in der zehnten Morgenſtunde war.
verſuchten die Menge auseinanderzutreiben,

„Durchgang freilaſien!“ tönte es in energiſchem Ton.
Minutenlang blieben die Reihen unterbrochen, doch immer
wieder ſammelte ſich ein neuer Schwarm. Endlich öffnete
ſich die Ladentür, die breite, behäbige Geſtalt der Eigen-
tümerin wurde ſichtbar. Sie winkte mit der roten, fleiſchi-
gen Hand abwehrend.,

„Niſcht zu wollen, Petroleum alle.“
Wie ein Schrei der Entrüſtung ging es durch die Menge.

Langſam entfernten ſich die aufgeregten Frauen. Am
Ende der Straße hörte man die heiſere Stimme eines
Zeitungsausrufers.
„SAllerneueſte Nachrichten vom Kriegsſchauplatz. Jn
Frankreich iſt das Geld alle, die Engländer
Dover, Serbien liegt in den letzten Zügen, jroße Verzweif-
lung im Oſten, zehntauſend Ruſſen jefangen, Türken ver
nichten ein Unterſeeboot“, ſo gings mit heiſerer, doch weit
hin tönender Stimme fort. Der Zeitungsousrufer hatte
Abſatz, die Frauen ſuchten die Pfennige aus ihren mageren
Börſen und hielten ſie dem Manne hin. Man ſtand in
Gruppen und las. Das waren doch Hoffnungen, Ausſichten,
das waren doch Neuigkeiten, die wieder ein wenig Licht in
die Dunkelheit ihrer ſorgenvollen Tage brachten.

Die Zeitungen verſchwanden nach wenigen Minuten in
den Taſchen, man hatte Zeit verſäumt und ging nun wieder
raſcher dem Heim zu. Schon ſenkte ſich der frühe Herbſt-
abend über Dächer und Fenſter.

Marie Reinhold verließ als letzte die Ladentür. Die

Schutzleute nahten und

zittern in

E

kleine, leere Petroleumkanne klapperte am Arme hin und
her. Fröſtelnd wickelte ſie ſich feſter in das dunkle Tuch und
ging zögernd von dannen. Sie wußte nicht, wie ſie es
fertigbringen ſollte, die Arbeit bis zum Wochenſchluß zu
liefern, wenn ſie um 5 Uhr die Arbeit hinlegen mußte.
Das kleine Oellämpchen brannte zu trübe, und im ganzen
Hauſe hatte niemand eine Gaseinrichtung. Nur die Treppen
waren ſpärlich erhellt. Je näher ſie ihrem Hauſe kam,
deſto langſamer wurden ihre Schritte, und doch hätte ſie
Grund gehabt, die wenigen Tagesſtunden zu nutzen. Aber
ſo wie es licht- und freudlos um ſie her war, ſo dunkel und
lichtlos war es in ihrem Herzen, denn ſeit Wochen hatte ſie
keine Nachricht von ihrem Manne bekommen, den ſie an der
belgiſchen Küſte wußte. Angſt und Ungewißheit folterten
ſie. Das tägliche Warten auf den Poſtboten, die tiefe
Mutloſigkeit, wenn er immer ohne etwas zu bringen an
ihrer Tür vorbeiſchritt, rieben ſie auf, raubten ihr den
Schlaf in den langen, bangen Nächken, und nun nahm ihr
noch die Lichtnot das letzte, den einzigen Troſt, den ſie
hatte die Arbeit.

Wenn ſie die Nadel durch die dunklen Stoffe zog, wenn
die Maſchine ratterte und arbeitete, wenn ein Stück nach dem
andern fertig wurde, dann flog die Zeit, dann eilten die
Stunden, dann glaubte ſie ſich immer näher jenem Augen
blick, der ihr endlich erſehnte Kunde von dem einen bringen
würde, an dem ſie mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele
hing.Jhr Schickſal war das jener Hunderte geweſen, die nach
ganz kurzem, glücklichen Zuſammenleben durch den Krieg

von ihrem Lebensgefährten getrennt worden waren. Ehe
ſie ſich noch bewußt war über die Schwere des Unglücks, das
über ſie hereingebrochen, war ihr Gatte fort nach kurzem,
heißſchmerzlichem Abſchied, denn am zweiten Stellungstage
hatte er ſich bereits melden müſſen. Nur mit fliegender
Haſt war das Notwendigſte erledigt worden, und ſie war
allein geblieben, allein mit ihrem Jammer und ihren
Sorgen. Damals hatte die Sonne aber geſchienen, die
ganze Welt war im Licht gebadet, jeder Tag kündete neuen
Sieg, neuen Erfolg, und die Sonne, die leben und licht
ſpendende, hatte ihr Hoffnung gegeben, daß ſie leichter die
Bürde trug, die ihr das Schickſal auferlegt, wie ſo vielen
anderen. Ja, ſie war ſtolz ſogar geweſen, daß ihr Mann
unter denen war, die mitkämpfen durften für Deutſchlands
Ehre. Doch mit der Zeit hatten die Sorge und die Not
ihren Einzug gehalten. Die wenigen Spargroſchen hatte
ſie der alten Mutter geſchickt, die aus ihrem kleinen Häus-
chen an der ruſſiſchen Grenze flüchten mußte und nur not
dürftige Unterkunft fand bei der älteren Schweſter, deren
Mann gleich in den erſten Gefechten gefallen war.
Zuerſt gleich mußte ſie ihr ſchmuckes Heim aufgeben,

das ſie beide mit ſo viel Freude und Hoffnung ſich einge
richtet. Das Abzahlungsgeſchäft nahm ihr einen Teil der
Möbel fort, die ſie nicht hatte bezahlen können. Nun war
ſie in eine kleine Küche gezogen mit dem notdürftigſten,
Hausrat. Es war ja genug für ſie, und wenn er wieder
kam, dann gab es ja Rat und Hilfe für alles. Nur die

Die Waffen der Naturvölker
Von Dr. Adolf Heilborn

Die Verwendung der verſchiedenen Hilfsvölker durch
unſere Feinde im gegenwärtigen Kriege hat es naturgemäß
mit ſich gebracht, daß auf dem Kriegsſchauplatze auch die
verſchiedenartigſten, zum Teil noch recht primitiven Waffen
und Jnſtrumente aus allen Weltteilen zur Verwendung ge
Iangen. Dr. Adolf Heilborn berichtet im zweiten Teil ſeiner
ſoeben erſchienen „Allgemeinen Völkerkunde“*) ausführlich
über die unter den Naturvölkern am weiteſten verbreiteten
Formen, wie Schwertmeſſer und Dolche, Stoßſchwerter,
Stoß und Wurfſpeer, Wurfhölzer uſw.
Frobenius hat, führt er aus, ſehr richtig auf die
Parallele zwiſchen Meſſer und Speerſpitze hingewieſen.
Vielen Stämmen im Süden und Oſten Afrikas fehlen
Meſſer, Dolch uſw. Mit dem Speere ſchneiden ſie die Ruten
und Grasbüſche zum Hüttenbau, mit dem abgehobenen
Speereiſen ſchnitzen ſie ihre Kopfbänke und Milchſchüſſeln.
Das Meſſer fehlt noch, aber es iſt ſchon im Entſtehen be
griffen; es entſteht aus dem Speereiſen. Demnach entſpricht
die Form weitaus der meiſten Meſſer Afrikas derjenigen
der Speereiſen des gleichen Stammes.

Dieſe Beobachtung iſt durchaus richtig, das Verhält-
nis, ſagen wir einmal die Zeitenfolge von Meſſer und
Sveereiſen, dürfte jedoch gerade umgekehrt ſein. Das
Meſſer iſt viel älter als das Speereiſen und der urſprüng-
lich bloß vorn zugeſpitzte Speerſtab wurde erſt ſpäter mit
dem Meſſer zu wirkungsvoller Waffe bewehrt. Für viele
Völker iſt der Steinſplitter, dem man bald handlichere und
derbere Geſtalt zu geben lernte, der Ausgangspunkt für das
Meſſer, die Speer- und Pfeilſpitze, geworden. Das gilt
ganz beſonders auch für die Völker der europäiſchen Vor
zeit. Bei vielen anderen ſtammen aber dieſe Waffen
zweifellos von Naturprodukten, wie Pflanzendornen, Fiſch
dornen und Stacheln, Fiſchkiefern, Tierzähnen, beim Auf-
ſchlagen zerſplitterten Knochen und dergleichen ab. Bei den
Indianern Kaliforndens iſt die Meſſerſcheide noch heute ein
Obſidianſtück, das entweder mit einem Fellſtück umwickelt

„Allgemeine Völkerkunde“ Teil 2. Waffen, Werkzeuge,,
Fnduſtrie, Handel, Geld und Verkehrsmittel von Dr. A. Heilborn
Aus Natur und Geiſterwelt“ Band 488) geh. 1 Mark, geb. 1,25
Mark. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin.
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oder in einen hölzernen bzw. knöchernen Griff eingelaſſen
wird. Auch die Speerſpitze beſteht aus dem gleichen
Material (vom Mount Shaſta). Ganz ſo iſt es ferner auf
den AdmiralitätsJnſeln und in manchen anderen Südſee-
gebieten. Daneben finden ſich hier mit Haifiſchzähnen be-
wehrte Dolche und Speere (Gilbert-Jnſeln u. a.).

Bei einzelnen Papuaſtämmen von Neu-Guineg be-
ſtehen die Dolche in zugeſpitzten Kaſuar- oder Menſchen
knochen, die man ohne Scheide in einem Baſtringe am linken
Oberarm trägt. Mit ſteinernen Meſſer „aus Feuerſtein,
in Form eines länglichen Dreiecks, ziemlich dünn und an
zwei langen Seiten ſcharf“, ſchildert Loskiel ſie ſkal-
vierten einſt die Prärie-Jndianer Nordamerikas die ge
fallewen Feinde. Bei den nordweſt amerikaniſchen Jndi-
anern (z. B, den Tlinkit) waren ehedem kupferne Dolche im
Gebrauch. Dolche und größere Schwertmeſſer der ver-
ſchiedenſten Geſtalt ſind in Afrika zu Hauſe; die Phantaſie
der Waffenſchmiede gibt ihnen hier oft eine Form, die
völlig zweckwidrig iſt, und derartige Prunkſtücke ſind nicht
ſelten mit Kupfer und Meſſing eingelegt, zeigen durch-
brochene Klingen und dergleichen. Das Gleiche gilt von den
malaiiſchen Dolchen, die im „Kris“ als Nationalwaffe er-
ſcheinen. Dieſer Kris iſt ein etwa 30 Zentimeter langes,
meiſt geflammtes Dolchmeſſer, das einen eigenartigen
Griff, breite Parierſtange und reichgeſchnitzten Knauf, zeigt.
Nicht ſelten iſt der Griff aus Edelmetall und mit Edel-
ſteinen beſetzt. ſo daß der Wert der auch vollendet ſchön ge
ſchmiedeten Waffe Tauſende von Mark beträgt. Merk-
würdigerweiſe wird der Kris bisweilen on einer Schnur
auf dem Rücken zwiſchen den Schulterblättern getragen.

Aus der Legion der oft höchſt phantaſtiſchen indiſchen
Dolchformen ſeien nur der altindiſche Doppeldolch (mit dem
hölzernen Handgriff zwiſchen beiden Klingen) und jener
echt indiſche gerade Dolch mit raſch ſich verjüngender Klinge
und doppeltem, vom Querſtreben geſpreiztem, handbreitem,
eiſernem Griffe kurz erwähnt. Sehr eigenartig ſind ſchließ-
lich die Griffmeſſer der vrimitiven Sudanvölker im Norden
Togos, Dolche und ſelbſt Säbel (z. B. bei den Kabure, wo
ſie halbmeterlang ſind), die ſtatt des Heftes einen ovalen
Griffring zur Aufnahme der Hand tragen. Der Daumen
bleibt dabei außerhalb des Griffrings und ermöglicht ſo ein
feſteres Packen der Waffe, die im übrigen an die Spann-
apparate der Sudanvölker Kameruns erinnert.
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Arbeit, die brauchte ſie, nur die Hände nicht müßig in dem
Schoß liegen laſſen, damit man vorwärts ſchauen konnte;
und jetzt ſchien es, als ſollte ihr auch das genommen werden.

Marie beugte ihren Kopf wie unter einer ſchweren
Laſt und ging langſam die vier Treppen hinauf, die zu
ihrer kleinen Wohnung führten. Kalt und unfreundlich
war der Raum, in den ſie eintrat. Sie zog die Gardine
vom Fenſter, rückte die Maſchine ins Licht, ſtellte die kleine
Kanne auf den kalten Herd, rieb ſich die kalten Hände und
ſetzte ſich an die Arbeit.

Ein Dutzend grober Leirwandhemden lag aufgeſtapelt
auf dem viereckigen Tiſch neben einem Haufen von zuge-
ſchnittener Wäſche, die fertiggenäht werden ſollte.

Doch bevor ſich Marie Reinhold an die Arbeit ſetzke,
ſah ſie noch einmal nach dem Briefkaſten, vielleicht hatte
doch der Briefträger etwas hineingelegt in ihrer Abweſen-
heit.

Wieder vergebens, der kleine gelbe Kaſten war leer-
Sie vertiefte ſich in ihre Arbeit, die Stunden gingen,

immer dichter wurde der Nebel, der Kirchturm verſchwand
vollſtändig in dem grauen Dunſt, wie eine Wand legte es
ſich beklemmend um den kleinen, nüchternen, kalten Raum.
Doch immer kämpften die flinken Hände mit der unerbitt-
lichen Gewalt da draußen. Das Geſicht beugte ſich tiefer
über die Arbeit, noch eine Naht, und wieder eine Naht, und
ſo ging es fort. Dann mit einem Male ſtockte die Maſchine,
der Faden riß, die Hände der Näherin ſanken müde in den
Schoß. Für einen Augenblick ſchloſſen ſich ihre Augen.
Nun konnte ſie nicht mehr ſehen.

Jm Stübchen war es ſtill, eine ſummende Stille, es
ſchien, als krochen Erinnerungen gleich blaſſen Schemen
aus den dunklen Ecken und ſchritten auf die Einſame zu,
zeigten ihrer Seele Bilder aus fernen, beſſeren Tagen.
Jmmer tiefer ſank die Dämmerung, die Augen Marie
Reinholds blieben geſchloſſen, ihre regelmäßigen Atemzüge
kündeten, daß ſie eingeſchlafen war. Angenehme Träume
ſchienen den Schlaf der Erſchöpften zu begleiten, denn ein
Lächeln irrte um den ſchmalen, blaßroten Mund.

Da mit einem Male ſchreckte ſie ein ſtarkes Klopfen
empor. Sie rieb ſich die Augen. Sekundenlang dauerte
es, ehe ſie ſich zur Wirklichkeit zurückfand. Da wurde auch
die Tür geöffnet, blendendes Licht ſtrömte hinein und ließ
die Geſtalt eines hohen, kräftigen Mannes erkennen, der
jetzt die Arme gegen ſie ausſtreckte.

„Mariel!“ rief ihr eine wohlbekannte Stimme zu, und im
nächſten Augenblick lag ſie in den Armen ihres Mannes.
Sie fragte nicht, woher er gekommen, ſie hing an ſeinem

Halfe in wortloſem Glück, in ſeligem Selbſtvergeſſen. War
es denn möglich, konnte es denn wirklich ſein? Jhre Ge-
danken hatten ihn geſucht in dem heißen Feuer der Gra-
naten, im Kugelregen, auf unwirtlichen Wegen dem Feinde
entgegen. Sie hatte ihn in dunkler Gefangenſchaft ge
glaubt, und nun ſtand er vor ihr, geſund und unverſehrt.
War das Traum, war es Wirklichkeit?

Nach wenigen Minuten hatte ſie ſich gefunden. Sie
ſchloß die Tür ihres kleinen, dürftigen Reiches, aber beide

Kleine Kriegsbilder
Wie drei Deutſche zweihundert Ruſſen fingen

Folgender Feldpoſtbrief iſt von dem Sohn des in
Böllberg wohnenden Maurers Garzarek geſchrieben und
gibt ein ſchönes Zeugnis deutſcher Tapferkeit.

Jm Schützengraben, 2. Sept. 1915.

Liebe Eltern!
Teile Euch mit, daß ich am 2. September die drei Pakete er-

halten habe, ſie kamen gerade zu rechter Zeit. Jch konnte ſie ſehr
gut gebrauchen, denn beim Vorgehensgefechten kann die kleine
Bagage nicht ſo ſchnell nach und man muß da den Leibriemen
etwas kürzer ſchnallen. Auch möchtet Jhr gerne wiſſen, wie ich das
Eiſerne Kreuz bekommen habe. Das war ganz einfach.

Es war am 13. 14. und 15 Auguſt. Wir lagen ſchon drei
Tage im heftigen Gefecht mit den Ruſſen und konnten die Ruſſen
durch unſer Feuer nicht heraus bekommen. Da kam der Befehl,
es ſollte die Stellung genommen werden, koſte es was es wolle.
Der Sturm wurde für Nachmittag 2 Uhr angeſetzt, natürlich
unter Artillerie-Vorbereitung.

Unſere Artillerie ſchoß von 22 bis 2 Uhr mit leichten und
ſchwerem Kaliber auf die ruſſiſche Stellung. Punkt 2 Uhr ſtürm-
ten wir die Stellung und nahmen dieſe in unſern Beſitz. Zu
unſerm großen Entſetzen ſahen wir nun, daß das Regiment
Nr. nicht mitgeſtürmt hatte. Wir bekamen auch bald heraus,
warum die nicht mit vorkamen. Sie bekamen ein zu ſtarkes
Flankenfeuer und wenn die aus Jhren Gräben heraus gekommen
wären, würde kein Schwanz leben geblieben ſein.

Nun kam der Befehl, Freiwillige vor, um unſere
von der Flanke zu ſchützen. Jch meldete mich mit noch zwei Mann
und wir machten uns auf den Weg. Wir dachten, es ſind blos
ein paar Ruſſen, die wir vor uns hatten, aber falſch gerechnet.
Wir lagen über 200 Mann gegenüber, wirdrei Mann. Was nun machen! Wir umgingen die Ruſſen
und fielen ihnen in den Rücken. Wir gaben nun ein ordentliches
Schnellfeuer auf die Ruſſen ab. Wie verſchoſſen jeder ſo über
200 Patronen und ſtürmten dann ſchnell vor. Die Ruſſen hatten
wohl geglaubt, ſie wären ſchon umzingelt und gaben ſich uns alle
gefangen.

Unſer Bataillonskommandeur hatte das Alles mit dem Glaſe
beobachtet, und wir bekamen das Eiſerne Kreuz,
und Beförderung zum Gefreiten. Man kann es nicht Alles ſo
natürlich ſchreiben; ich werde es Euch aber erzählen, wenn ich
auf Urlaub komme.

Es grüßt Euer Sohn und Bruder Otto.



pſpürten die Dunkelheit nicht. Jhnen war alles in Licht undFreude getaucht. vJ Ein haſtiges Fragen hin und her. Abgeriſſene, ſtam
melnde Worte, und endlich der kurze Bericht. Ernſt Rein
t hold hatte ſeinen Leutnant, der ſchwerverwundet war, aus

einem Gefecht aus der Feuerlinie getragen und war zum
Lohne dafür auserſehen worden, den Kranken nach ſeiner
Heimat zu begleiten. Viele Tage ſchwebte der junge Offi

zier in Lebensgefahr, und ſein Retter hatte ſich im Verein
mit den Familienangehörigen und den Aerzten in die
Pflege des Kranken geteilt. Nun war ihm ein kurzer
Urlaub erwirkt worden, und er war zu ſeiner Frau geeilt.
Zünde die Lampe an,“ ſagte er, als der erſte Sturm

des Wiederſehens verrauſcht war. „Jch will dich anfehen.“

Sie lachte. „Jch habe kein Licht. Jm großen Berlin
wird das Petroleum knapp.“ Es kam ihr plötzlich eigen
artig vor, daß ſie ſich wegen dieſer geringen Aeußerlichkeit
ſo hatte niederdrücken laſſen. Sie fühlte die Schwere und
Bangigkeit, die die Dunkelheit ihr gebracht, nicht mehr,
ſie hatte ihn wieder, um den ſie gebangt, um den ſie geſorgt.
In ihr war es licht geworden, was brauchte es da noch zu
ſcheinen von außen, wenn ihr Herz und Seele erhellt waren.
Unter Lachen und Scherzen zündete Ernſt Reinhold die
kleine Blendlaterne an, die er in ſeinem Reiſeſack mit ſich
trug. Nun brannte das kleine Licht auf dem Tiſch und ſah
zufriedene Menſchen, die in Dunkelheit und Freude ein paar
Stunden des Beiſammenſeins genoſſen, um neuen Mut und
neue Kraft aus ihnen zu ſchöpfen für die kommenden,
dunklen, ungewiſſen Tage.
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Der mathematiſche Krieg
Es iſt im bisherigen Verlaufe des Krieges wenig da

von die Rede geweſen, welchen hervorragenden Anteil
Mathematik und Kartographie an den Siegen der deutſchen
Armeen haben. Tatſächlich gehören Zirkel und Karte zu
den wichtigſten Waffen unſerer Heeresleitungen und wir
dürfen es wohl ohne Ueberhebung ausſprechen, daß unſer
umfangreiches mathematiſches Wiſſen und unſere ausge
zeichnete Kartographie den Feinden überlegen ſind. Der
Deutſche iſt kein leichtſinniger Optimiſt, der ſich Wiſſen und
Können vortäuſcht. Was wir lernen, lernen wir gründlich,
und ſo dürfen wir denn heute mit Befriedigung feſtſtellen,
daß im deutſchen Unterrichtsbetriebe die vielangefeindete
Mathematik nicht umſonſt zu einer praktiſchen Wiſſenſchaft
von hervorragendſter Bedeutung entwickelt worden iſt. Die
ausgezeichneten Ergebniſſe unſerer artilleriſtiſchen
Leiſtungen, wie nicht minder die Erfolge unſerer tech-
niſchen und Spezial-Waffen ſtellen dem Zuſammenwirken
von mathematiſcher Sicherheit und kartographiſcher Gründ
ſichkeit das glänzendſte Zeugnis aus und bilden nicht den
letzten Teil des Geheimniſſes unſerer Siege.

Die wiſſenſchaftliche Kriegführung iſt von der deutſchen
Heeresleitung in dieſem Kriege auf eine unerreichte Höhe
gebracht worden, die es uns ermöglicht, den vielſeitigen
und ſchnell wechſelnden Anforderungen gerecht zu werden
und allen Siegen das Gepräge ſchlüſſiger Erträge plan
mäßig durchgeführter Maßnahmen zu geben. Nicht zu-
fälliges Kriegsglück ſpielt eine entſcheidende Rolle, ſondern
die ſorgfältige Berechnung und Abwertung aller Faktoren.
Eine ſo gewaltige Offenſive, wie ſie gegenwärtig die
Armeen Deutſchlands und OeſterreichUngarns im Ruß-
land im unaufhörlichen Vorwärtsſchreiten durchführen, iſt
nur denkbar, wenn der Größe der Aufgabe auch das Maß
der geiſtigen Kräfte entſpricht.

Bilder aus der Geſchichte des ruſſiſchen
Sanitätsweſens

Der Mangel an Aerzten im ruſſiſchen Heere iſt ebenſo be-
kannt wie das völlige Verſagen des Kriegsſanitätsweſens über-
haupt bei unſerem öſtlichen Nachbar. Eine intereſſante Ergän-
zung zu dieſem trüben Bilde gibt eine hiſtoriſche Studie im jüng-
ſten Heft des „Archivs für Hygiene“, die ſich mit ähnlichen Ver-
hältniſſen in der Vergangenheit befaßt und eine Fülle merk-
würdiger Einzelheiten bietet. Bis zum Jahre 1600 ſind aus der
ganzen ruſſiſchen Geſchichte nur 12 Aerzte bekannt, vor 1500 iſt
von ihnen überhaupt nicht die Rede. Mehr als ein Jahrhundert
hindurch leiſtete ſich nur der Zarenhof den Luxus eines Leibarztes,
dann fogten ein paar aufgeklärte Bojaren, bis Peter der Große
auch hier beſſernd eingriff und die erſten Militärärzte einſtellte.
Aehnlich ſtand es mit dem Apothekerweſen: bis ins 18. Jahr-
hundert hinein blieb die Hofapotheke in Moskau die einzige in
ganz Rußland. Z.

Als in Moskau um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Peſt
wütete, fielen ihr 200 000——300 000 Menſchen zum Opfer. Wäh-
rend der ganzen Zeitdauer dieſer Epidemie, die monatelang
währte, gab es keinen einzigen Arzt, der dem Volke im Kampfe
gegen die Seuche zu Hilfe gekommen wäre. Das Seitenſtück
dazu war nun, daß die ratlofe, verzweifelte Menge den Aerzten
die Schuld an dem großen Sterben gab und richtige „Aerzte-Po-
groms“ veranſtaltete. Alle etwaigen Quarantänemaßregeln vor
1720 etwa richteten ſich ausſchließlich auf den Schutz der Zaren-
familie, die wie heute überallhin flüchtete, wenn eine Gefahr

drohte. Wie ſchon bemerkt, war Peter der Große der Erſte, der
Chirurgen für Heer und Flotte einſtellte. Aber bis 1730 noch
gab es keinen privatim praktizierenden ruſſiſchen Arzt. 1800
werden 500 Aerzte für ganz Rußland nachgewieſen; davon waren
aber 30 v. H. Ausländer und 60 v. H. Deutſche.

Der deutſchen Aerzte haben überhaupt auch früher eine bedeu-
tende Rolle in der ruſſiſchen Kulturgeſchichte geſpielt. So er
wirkte Dr. Laurentius Sinhuber, der ſich auch durch Einſtudieren

h von Komödien einen Namen machte, die Abſendung der erſten
ruſſiſchen Geſandtſchaft nach China; Dr. Gottlieb Schofer ent
deckte unter Peter dem Großen die Heilquellen des Kaukaſus,
und Dr. Laurentius Blumentroſt der Jüngere ward der Haupt-
begründer der Univerſität Moskau und der Petesburger Akademie
der wiſſenſchaften (unter Katharina I.), deren erſter Präſident er

e auch wurde. Seit Jahrhunderten haben ſo die Ruſſen auch auf
h dem Gebiete des Sanitätsweſens das Beſte aus Deutſchland ge
z holt freilich ohne dies je dankbar anzuerkennen.

(Nachdruck verboten.)

Die Schaffnerin
Skizze von Schettler

„Dieſer Krieg bedeutet den Sieg unſerer Frauenbewegung“,
h ſagte das Fräulein Doktor, als ſie mit dem alben Herrn Profeſſor

die Hochſchule verließ und eine Elektriſche beſtieg. Jn ihre etwas
herben Züge grub ſich ein ſieghaftes Lächeln und die ſtrenge
blinkenden Kneifergläſer blitzten ſtolz. als ſie den Ausſpruch tat,
den die mit innerer Genugtuung feſtgeſtellte Tatſache des Vor

t handenſeins eines weiblichen Schaffners auf der Straßenbahn
veranlaßte.

„Wie hart haben wir in Friedenszeiten darum gekämpft, daß
den Frauen die Berufe der Männer geöffnet würden. Die
Vorurteile und die Ueberlieferung waren kaum zu beſiegen.
Und nun kommt der Krieg und ohne Kampf erreichen wir Ziele,
die uns meilenfern erſchienen. er Krieg iſt uns ein großer
Helfer geweſen gegen den Egoismus des Mannes

„Und die Zurückhaltung der Frau, wie?“, ergänzte ihr Be
gleiter lächelnd.

„Ja, er hat gründlich mit alledem aufgeräumt. Und erweiſt
ſich die Frau etwa ihres Berufes nicht fähig? Leiſtet ſie weniger
als der Mann?“

„Etwas vielleicht doch“, ſagte ihr Begleiter nachdenklich. „Sie
iſt immerhin Weib.“

„Was wollen Sie damit ſagen?“, fragte das Fräulein Doktor
ſpitz und ihre Kneifergläſer blinkten kampfbereit.

Indeſſen wendete ſich die Schaffnerin zu den Sprechenden.
Sachlich fragte ſie nach dem Ziel der Fahrt. Sachlich ſtellte ſie
die Fahrſcheine aus, nahm das Fahrgeld und dankte mit leiſer
Stimme dem Herrn Profeſſor für das kleine Trinkgeld.

Die Beamtin wollte ſich zu den nächſten Fahrgäſten wenden,
da räuſperte ſich der Herr Profeſſor und ſagte:

„Jch ſehe, Sie ſind verheiratet?“
Die Schaffnerin wendete ihr Geſicht überraſcht dem älteren

Herrn zu, dann ſenkte ſie vor ſeinen freundlichen Blicken faſt
verlegen die Augenlider und nickte.

„Mein Mann iſt im Felde“, ſagte ſie.
„Gefällt Jhnen der Beruf?“, fragte der alte Herr weiter.

t lächelte und wußte offenbar nicht, was ſie antworten
ſollte.

Ich meine“, fuhr das Fräulein Doktor dazwiſchen, „es iſt
ein ſtolzes Bewußtſein für eine Frau, einen Beruf ausfüllen zu
können, den bisher nur die Männer für ſich reſerviert hatten.“

„Jch wollte“, ſagte die Beamtin, und ihre Worte klangen
ſeltſam verſchleiert, „mein Mann wäre wieder da und ich könnte
mich wieder um meine Kinder kümmern.“

Der alte Herr Profeſſor nickte ernſt.
Das Fräulein Doktor aber biß ſich auf die Oberlippe und

ſchwieg.

Nene Bücher
König Salomo. Ein Drama in drei Akten von Ernſt

Hardt. Buchausgabe im Jnſel-Verlag, Leipzig. (Preis 2,50 M.,
geb. 3,50 M. Das neue Drama Ernſt Hardts hatte bei ſeiner
kürzlichen Uraufführung in Berlin nur einen matten Erfolg.
Seit dem Drama „Tantris der Narr“, deſſen Wert viel um
ſtritten wurde, bildet jede Uraufführung eines Hardtſchen Dramas
ein bedeutſames Ereignis im Theaterleben. Hardt hat die Höhe
ſeines erſten, mit dem Schillerpreis gekrönten Dramas nie wieder
erreicht. Auch ſein neues Werk König Salomo“ reicht bei
weitem nicht an die Tiefe und Schönheit der Tantrisdichtung
heran. Es iſt die Eigentümlichkeit Hardts, daß er ausſchließlich
fremde Stoffe bearbeitet und ihnen das neue Gewand ſeiner
klangvollen, bilderreichen, ſehr ſchönen Sprache anzieht. Hardt
iſt in erſter Linie ein Meiſter der Sprache, aber er iſt kein
Dramatiker, auch kein Dichter, der aus einem zwingenden Mu ß
herausſchafft, aus innerer Not und Glut. Daher laſſen uns
ſeine Dramen ſo kühl, trotz vieler Schönheiten. Wir ſpüren, daß

nichts mit heißer Seele, alles mit dem irn geſchafftwurde. Nur wer Santrie kannt alle Not gw Qual ver
kannter und ſehnender Liebe auf. Daher iſt es das einzige
Drama Hardts, das uns erſchüttert.

Diesmal hat Hardt ſeinen Stoff aus der Bibel gewählt, aus
dem Buch der Könige. Da wird ganz ſchlicht erzählt, wie der alte
David ſtirbt und ſeinen Sohn Salomo zum König von Jsrael
ernennt, ſtatt deſſen älteren herrſchſüchtigen, gewalttätigen
Bruders Adonig, der durch allerlei Umtriebe und Aufwiegeleien
ſich die Thronbeſteigung erzwingen wollte.

Hardt hat nun ſeine ganze dichteriſche Kraft an die Zeichnung
der Perſonen gewandt und darüber die dramatiſche Handlung
vergeſſen. Gewiß, die Perſonen intereſſieren uns, aber ſie ſind
nicht die vertrauten Geſtalten aus der Bibel, ſondern uns ganz
fremde und reichlich komplizierte Menſchen. So hat Hardt aus

o einen Hamlet gemacht, der ſich ſtändig in teils welt
ſchmerglichen, teils philoſophiſchen Betrachtungen ergeht und noch
am ſelben Tag, an dem er König wird, das berühmte Urteil im
Streit der beiden Mütter fällt. Die ſchönſte, ergreifendſte Geſtalt
des Dramas iſt die junge keuſche Abiſag von Sunem, die in ihrer
Liebe zu Salomo ſtirbt, nachdem ſie Adonios Leidenſchaft und
einen Bruderſtreit entflammt hat und den ſterbenden David
mit ihrem jungen Leib wärmte. Das Liebesgeſpräch zwiſchen
Abiſag und Salomo, während David im Sterben liegt, zeigt
Hardts Sprache, deren Reichtum an ſhmboliſchen Bildern ſich für
dieſe altteſtamentariſche Welt beſonders gut eignet, in ihrer höch
ſten Schönheit. Der keuſche SalomoHamlet ſagt von Abiſag, als
man ſie tot auffindet, zu dem Prieſter Sabud:

In dieſer fand mein Bruder Fleiſch,
Mein Vater Jugend, ich die Sterne, Sabub!
Wir hielten Hochzeit geſtern nacht zu drein,
Der Tod und ſie und ich, dann hieß ich ſie
Mich fliehen, und ſieh, ſie floh vor mir!
Was hab ich fortan mehr als wie das Vieh?
Es ißt und trinkt und ſchläft und freut ſich auch!
Die Hunde, ſagt man, ſollen manchmal träumen!
Auch das iſt eitel.
Tragt ſie hinauf! Als Opfergabe ſoll,
Zu König Davids Häupten hingetan,
Das Glück des Prinzen Salomo, geſalbt
Mit Narden und gehüllt in Gold, zu Grab.
Es ſtarb mir geſtern ſchon und dünkte ſich
Dennoch nicht tot genug für mich! Aus Liebe!
Weißt du's, mein Sabud:
Sie war wie eine Blüte, ganz aus Duft,
Und wo ſie hintrat, grub ſich keine Spur,

Als Dichtung geleſen, vermag das Dramg, das auf der
Bühne durch Mangel an dramatiſch bewegter Handlung keine
Wirkung hat, ſtark zu feſſeln, vor allem durch die wundervolle
Sprache. Aber brauchen wir Kunſtwerke, die uns die vertrauten
Geſtalten der Bibel in fremde Menſchen von moderner Kompli
ziertheit verwandeln? Schon die herrliche Budrun-Sage hat uns
Hardt in ein ganz fremdes Licht gerückt. Seine Gudrun iſt nicht
die wundervolle Frau der Sage, ſondern ein hhſteriſches Weſen,
das in Gedanken hundertmal die Treue bricht. Wir wollen die
ehrwürdigen, hohen Geſtalten der Bibel und der Sage im Drama
eines reinen Aeſtheten und Formkünſtlers nicht zu problema
tiſchen Geſtalten verzerrt ſehen. H. R.

r

Für unſere Frauen
Alte Leute.

Die bittere Wahrheit des alten bekannten Sprichwortes: „Ein
Vater kann wohl ſieben Kinder ernähren, nicht aber ſieben Kinder
einen Vater“, konnte ich kürzlich als paſſiver Teil wieder einmal
erfahren, als es galt, einen alten Herrn zu verſorgen, der nach
dem plötzlichen Tod ſeiner Frau völlig hilflos und verlaſſen
zurückblieb. Von Nah und Fern waren ſeine Kinder und zahl
reiche Freunde und Bekannte herbeigeeilt, der Verſtorbenen die
letzte Ehre zu erweiſen und dem von unerwartetem Schickſalſchlag
gebrochenen Witwer ihrer Teilnahme zu verſichern. Als aber dann
der Rückweg angetreten wurde und die Geſchwiſter unter ſich
waren, da waren Trauer und Schmerz bald ganz vergeſſen über
der wichtigen Frage: „Was ſoll nun werden?“

Hier war kein Platz und dort zuviel „Unruhe“ im Hauſe, die
dem alten Herrn ſtörend ſein würde, dieſe Familie hatte zubiel
Kinder, jene zu viel „Geſchäfte“, die ſeine Aufnahme ins Haus
unmöglich machten. Gründe ohne Zahl wurden ins Treffen ge-
führt, den alten Vater davon zu überzeugen, daß man trotz
„beſtem Willen“ ihn nicht aufnehmen könne.

Wohl keines der liebevollen Kinder ſah das bittere Lächeln,
das ganz flüchtig ſeine Mundwinkel umſpielte, alle hatten ſoviel
mit ſich ſelbſt zu tun, daß ſie auf den alten Herrn und ſeine
Empfindungen während dieſer Auseinanderſetzungen gar nicht
achteten oder Rückſicht nahmen. Dabei waren es nicht ungebildete
Menſchen und jeder einzelne nach meiner Schätzung wohl in der
Lage, im Verein mit den anderen das Opfer zu bringen und den
alten Mann bei ſich aufzunehmen. Nur die Bequemlichkeit des
unerwünſchten Zuwachſes im Hauſe wurde gefürchtet ſonſt
nichts.

Jch bin überzeugt, daß ſich alle Hände nach dem alten Vater
ausgeſtreckt hätten, wenn er noch kräftig und leiſtungsfähig
geweſen und ein gewiſſes Maß Arbeit hätte übernehmen können.
So aber bedeutete ſeine Aufnahme im Hauſe, eine, wenn auch noch
nicht gleich, ſo doch in Zukunft fühlbare Laſt, und die wollte
man nicht auf ſich nehmen.

Der Fall intereſſiert uns inſofern, als dieſes Einzelſchickſal
eines Greiſes doch typiſch iſt für unzählige. e

Alte Leute!
Jn unferer Zeit ſind ſie längſt nicht mehr ſo untrennbar mit

der Familie verknüpft, als es noch vor einigen Menſchenaltern der
Fall war. Mit allen Mitteln ſucht man heute den Alterserſcheinun-
gen entgegenzuarbeiten und hat es tatſächlich erreicht, daß die
einzelnen Anzeichen des Alters viel ſpäter ſichtbar werden. Die
Erfüllungen der Forderungen einer weit entwickelten Hygiene und
möglichſt umfaſſende geiſtigen Intereſſen verhindern, daß ſich
der körperliche Verfall ſpäter als in früherer Zeit bemerkbar macht.
Andererſeits aber hat der faſt ununterbrochene Kampf ums Da-
ſein die Kräfte doch auch vielfach aufgerieben, ſo daß beim
endlichen Sichzurruheſetzen dem Einzelnen oft nur eine kurze
Lebensſpanne für die ungewohnten Feierſtunden beſchieden iſt.
Dieſe aber, wie damals, im Hauſe der Kinder zu verleben, ver
hindern einesteils die vollſtändig veränderten Verhältniſſe, die
den meiſten Familien nur ſoviel Wohnräume geſtatten, als ſie
unbedingt brauchen, zum anderen die Notwendigkeit, alle nur
verfügbaren Kräfte einzuſetzen, um gemeinſam, Mann und Frau,
Schulter an Schulter, die Mittel zur Beſtreitung des Lebensunter-
haltes zu erwerben. Da bleibt dann für die Pflege verwandſchaft
licher Beziehungen nur wenig Zeit übrig, und den Nachteil
davon hat die Jugend. Gerade ſie, für die das Greiſen-
alter mit ſeinen reichen Erfahrungen und ſeinem milden Ver-
zeihen ſoviel Verſtändnis beſitzt, ſie könnte im Verkehr mit alten
Leuten, in der zarten Rückſichtnahme mit deren Schwächen und Ge-
brechen, wie in der Bereicherung durch die Lebenserfahrungen
eines langen Menſchenalters unendlich viel Nutzen haben. Jm
Intereſſe der Jugend iſt es bitter zu beklagen, daß das früher
übliche innige Beieinander von Alter und Jugend zu den Selten-
heiten gehört.

Aber nicht nur um der Jugend, auch um unſer ſelbſt willen,
ſollten wir Mittel und Wege ſuchen, die immer mehr ſich ein
bürgernden Verweiſungen alter Leute zu verhindern. Zeigen

wir unſeren alten Leuten, wie man innerlich jung und in
Fühlung mit der Jugend bleiben kann im gegenſeitigen Geben
und Nehmen, dann wird die jetzige Jugend einmal, eingedenk des
reichen Segens, der ihr aus der innigen Gemeinſamkeit mit dem
erfahrungsreichen Alter erſproß, auch ihrerſeits zu gleicher Be-
lehrung und Bereicherung uns ihre Kinder zuführen und damit
vor einem einſamen Alter bewahren, daß nach einem taten- und
arbeitsreichen Leben wohl das werſte iſt, was einem Menſchen
beſchieden ſein kann.

Eliſabeth Thielemann.

Aus dem Küchenreich
Schlehen einzukochen. Die dunkelblauen Früchte des wild

wachſenden Schlehdorns werden leider ziemlich rig geſchätzt
und zur menſchlichen Nahrung ſehr wenig benutzt. Doch kann
man aus ihnen einen guten Saft bereiten, der eine ſchöne rote
Farbe hat. Es wird wie bei anderen Fruchtſäften verfahren, doch
reichlicher Zucker genommen. Zum Ein machen eignen ſich
die Schlehen am beſten, wenn ſie Froſt bekommen haben. Sie
werden mit kaltem Waſſer angeſetzt und kurz vor dem Kochen in
einen Durchſchlag geſchüttet. Dann erſt kocht man ſie mit
reichlich Zucker, Eſſig, Nelken und Zimt wie Pflaumen ein und
wiederholt das Aufkochen nochmals nach acht bis 14 Tagen.
Getrocknete Schlehen werden ſtatt Wacholderbeeren als Gewurz

verwandt. Johanna Martin, Zeitz.Birnenmus. (Fallobſt.) Birnen aller Art ſchneidet man
in Hälften, entfernt Kerne, Stiel und Blüte, ſtampft ſie und
kocht ſie mit Waſſer, zu je 10 Pfund 54 Liter Waſſer, unter
ſtändigem Rühren dick ein. Wenn man eine Musprobe auf
einen Teller legt, daxf kein Waſſer heraustreten, dann iſt das
Mus gut. Es iſt zweckmäßig, die halb fertig gekochten Bic ten
auf ihre Süße zu koſten. Nötigenfalls kommt Zucker hinzu. Zemt,
Zitronenſchale iſt mitzukochen. Den Birnen kann man auch.
einen Teil Pflaumen zuſetzen, und verfährt beim Einmachen auf
gleiche Weiſe, wenn die Pflaumen entkernt ſind. Man füllt das
Mus in Gläſer und ſtreut nach dem Erkalten eine dicke Schicht
gemahlenen Zimt darüber. Kühl, aber fearret aufzubewahren

Schwarzbrodpudding mit Hagebuttentunke. Drei Sidotter
rührt man mit 100 Gramm Zucker ſchaumig, gibt einige fein-
gehackte Mandeln, Zitronat, Nelken und Zimt und zum Schluß
100 Gramm geriebenes, mit Rum befeuchtetes Schwarzbrod daza.
Dann zieht man das zu ſteifem Schnee geſchlagene Eiweiß er
drei Eier darunter, füllt mit der Maſſe eine gut gebutterte und
mit Semmel beſtreute Form und kocht den Pudding im Waſſ r-
bade etwa 1 Stunde.Trockne Hagebutten werden tags vorher gewaſchen, in
8 Liter Waſſer eingeweicht, dann am nächſten Tage im ſelben
Waſſer weichgekocht, durch ein Sieb geſtrichen, mit Wein, Zucker
und Zimt aufkocht und mit Kartoffelmehl angeſämt.

Klippfiſch-Puffer. Abgekochter Klippfiſch wird ſorgfältig von
Haut und Gräten befreit und durch die Fleiſchmaſchine gedreht oder
fein gehackt. Dann vermengt man die Fiſchmaſſe mit halb ſo-
viel geriebenen, rohen Kartoffeln, 1 bis 2 Eßlöffeln Mehl, 1 bis
2 Eiern, 1 kleinen geriebenen Zwiebel und etwas feingehackter
Peterſilie, ſchmeckt nach Salz und Pfeffer ab und rührt auch einige
Tropfen Maggi's Würze hinein. Von dieſer Maſſe bäckt man
dann Puffer.

Pflaumengrütze. 2 Pfund Pflaumen werden ſauber abgerie-
ben, in einen Kochtopf geſchüttet und mit 34 Liter kochendem
Waſſer überbrüht. Man deckt ſie zu und läßt ſie 1 Stunde bei
mäßiger Hitze ſtehen. Dann gießt man den Saft ab, kocht ihn
mit Zucker und Zitronenſaft nach Geſchmack auf, rührt 3 Eßlöffel
in kaltem Waſſer verquirltes Maismehl daran, läßt wieder auf
kochen und gießt die Flüſſigkeit in eine mit kaltem Waſſer ausge
ſpülte Schüſſel. Man ſtürzt ſie am andern Tag und bringt die
Grütze dann zu Tiſch.

Die übriggebliebenen Pflaumen ſüßt man und reicht ſie als
Kompott.

c. ccccccCccccchzzVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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